
        
            
                
            
        

    

Das Erbe der Vergangenheit

von JOHN W.CAMPBEL jr. (CONQEST OF THE PLANETS)


 

PROLOG

Simon Wallowy war Tagungspräsident. Er war gleichzeitig auch Präsident des Industriekomitees der USA, Sohn und Abkömmling einer langen Reihe von Wallowys, die vor ihm Präsident dieses Komitees gewesen waren, wie es ihren umfangreichen industriellen Liegenschaften zukam.

Simon Wallowy ärgerte sich über diese Konferenz, hatte sie ihn doch aus seinem luxuriösen Landhaus weggerufen, wo er mit ein paar Mädchen aus der Plehbklasse ein Wochenende hatte verbringen wollen. Aber – die Konferenz war wichtig. Man stelle sich vor, daß es heute noch so etwas wie Plehbs gab, die über finanziellen Einfluß und gewissen Privatbesitz verfügten und sich erdreisteten, eine eigene Meinung zu haben. Wenn die anderen Delegierten jetzt Mortans Vorschlag annahmen, konnte binnen zwanzig Jahren endgültig damit aufgeräumt sein.
Trotzdem mußte man zuerst die Abrüstungsverhandlungen über sich ergehen lassen. Andererseits – wie sollte man der augenblicklichen Arbeitslosigkeit Herr werden, wenn nicht durch verstärkte Rüstung?
Er ärgerte sich auch über John Montgommery, der in letzter Zeit eine Überheblichkeit an den Tag legte, gerade als wäre er etwas Besseres als ein Nachkomme von Eltern aus der untersten Schicht des Volkes, die unter dem Druck wirtschaftlicher Notwendigkeit die Erde verlassen und sich auf dem Mars niedergelassen hatten. Alles dasselbe Pack, diese Planetarier. Heute taten sie so, als wären sie aus freien Stücken von der Erde gegangen …
Heutzutage führten die Planeten fast keinen Handel mehr mit der Erde, aber Wallowy legte auch gar keinen gesteigerten Wert darauf. Es würde nur Schwierigkeiten mit der inländischen Produktion geben, wenn man zuviel von dem Tand hereinkommen ließ.
Er erinnerte sich an den Ärger, den sein Großvater gehabt hatte, als man eine kommerzielle Anwendung von Antischwerkraft entdeckt und damit über Nacht ganze Industrien brotlos gemacht hatte. Freilich, im Laufe weniger Monate hatte sich das eingerenkt, und kurz darauf hatte die eigentliche Erschließung der Planeten erst begonnen, wenn man auch schon seit vierhundert Jahren Kolonien auf Mars und Venus und den vier großen Jupitermonden unterhalten hatte. Aber kurz darauf hatte Interplanet auch die Einwanderungsquoten von der Erde rapid gedrosselt – und damit hatte die Überheblichkeit der Planetarier erst die richtige Nahrung bekommen.
Wallowy trat durch das Portal des Friedenspalastes. Vielleicht gelang es ihm, die Derriers und die Heinrichs dazu zu bewegen, Interplanet den Krieg zu erklären. Damit wäre das Arbeitslosenproblem mit einem Schlage gelöst, und außerdem könnte man vielleicht den Planetariern ihren Stolz ein wenig austreiben.

Eine Stunde später erklärte er die Konferenz für eröffnet. Er hatte Karl Heinrichs als erstem Sprecher das Wort erteilen wollen, aber John Montgommery kam ihm zuvor, und so mußte er ihn wohl oder übel gewähren lassen.

„Meine Damen, meine Herren“, begann der Vertreter der Planeten nach einer leichten Verbeugung nach allen Seiten. „Die Interplanetarische Union ist sich darüber im klaren, daß wir einen Fehler begangen haben …“
Alles horchte auf. Man war nicht gewohnt, daß ein Redner in dieser Körperschaft so schnell zu seinem Thema kam, und – Interplanet – einen Fehler machen?

Als die Unruhe sich gelegt hatte, fuhr Montgommery fort: „Wir haben die Erde als die Mutterwelt unserer Rasse immer mit besonderer Sympathie betrachtet. Wir sind nun zu der Ansicht gekommen, daß wir zuviel unserer Energie darauf verwendet haben, unwirtliche Welten, wie Merkur oder Pluto, bewohnbar zu machen, während die Erde ihre besten Söhne und Töchter gab, um das zu ermöglichen. Was daher an Menschen auf der Erde zurückgeblieben ist“ – er machte eine geringschätzige Handbewegung, von der ein jeder sich betroffen fühlen konnte, wenn er wollte – „ist zu neunzig Prozent nicht mehr wert, den Namen Mensch zu tragen. Wir haben daher beschlossen, die Erde sich selbst zu überlassen und uns ganz von ihr zurückzuziehen.

Wir werden unsere Gesandtschaften zurückrufen und keine weiteren Schiffe mehr zur Erde entsenden – und Schiffen der Erde die Landung auf den Planeten untersagen.
Diese Entscheidung wird auch für künftige Generationen bindend sein. Erst wenn die Erde ein neues Schiff zum Mars schickt, ein Schiff mit irgendeiner neuen, wichtigen Erfindung, wird die Interplanetarische Union die Verbindung mit der Erde wieder aufnehmen und ihr bei der Lösung ihrer eigenen Probleme behilflich sein.
Ich fürchte, daß man mich nicht versteht. Die Erde hat ihr Herzblut geopfert, damit die Planeten leben. Heute ist die Erde beinahe tot. Wir verlassen sie heute, denn nichts, was wir tun können, vermag ihr neues Leben einzuhauchen, nur die Zeit selbst kann helfen.

Die Planeten haben beinahe siebenhundert Jahre lang die Erde ihrer besten Männer und Frauen beraubt – ganz einfach, weil wir nur die Elite unter uns duldeten. So haben wir der Erde alles entzogen, was die menschliche Rasse stark machte und nur die Schwachen, die geistig Unterentwickelten und die Satten sind zurückgeblieben.

Das Ergebnis liegt klar auf der Hand. Eine Hoffnung hat die Erde noch – die sogenannten Plehbs, wie die arbeitende Klasse heute genannt wird. Vielleicht erwacht in ihrer Mitte einst aufs neue der Funke der Intelligenz, der einem Menschen die Mittel in die Hand gibt, ein Raumschiff zum Mars zu steuern.

Und noch etwas“, setzte er hinzu, während Grabesstille das weite Rund füllte – „vielleicht wird es mir selbst dereinst vergönnt sein, den ersten Menschen einer neuen Erde auf dem Mars zu begrüßen. James Stephen Munro hat eine Droge entwickelt, mit deren Hilfe sich das menschliche Leben auf unbestimmte Dauer verlängern läßt. Ich bin stolz darauf, sagen zu dürfen, daß ich einer der wenigen bin, der auserwählt wurde, diese Behandlung zu empfangen.“

„Und Sie wollen sagen, daß die Planetarier die Erde ihrer hohen Gesellschaft unwürdig erachten?“ brüllte Wallowy, als der Lärm sich gelegt hatte. Sein Gesicht war rot wie eine reife Tomate.

Montgommery erhob sich langsam und lächelte.
„Leider ja. Was Sie persönlich betrifft, auf alle Fälle.“ Mit diesen Worten wandte er sich um und verließ den Raum, gefolgt von den Delegierten der übrigen Planeten.

Der Kreuzer TERRA schwebte leicht wie ein Blatt im Winde in die Höhe. Seine Ionenraketen flammten auf, als die letzten Ausläufer der Atmosphäre erreicht waren, und dann entschwand er in die Tiefe des Alls.

Die Planeten überließen die Erde sich selbst…






1.

Der neunjährige Junge rannte mutig durch die beinahe leeren Gänge, an den lärmenden Werkstätten vorbei. Polker-Wächter, die hie und da zu sehen waren, achteten nicht sonderlich auf ihn. Die Plehb-Arbeiter, die mürrisch und verdrossen ihrem Tagewerk nachgingen, kümmerten sich überhaupt nicht um ihn – was sollten sie auch? Er ging nur sich selbst und seine Eltern an. Niemand würde sich darum kümmern, wenn ein Kind in eine Maschine geriet oder von einem schweren LKW überrollt wurde.

Bruce Lawry hatte genaugenommen sogar ziemliche Angst; denn er hatte beschlossen, die weit entfernten verlassenen Gänge aufzusuchen.
Jon Lawry, der Vater von Bruce, hatte ihm von diesen verlassenen Gängen erzählt. Jon war Mechaniker, also ein Plehb der A-Klasse, dem ziemliche Freiheiten eingeräumt waren und dessen blauer Anzug ein gewisser Schutz vor den Polker-Wachen war. Jon hatte jene verlassenen Gänge zufällig entdeckt, als er den Auftrag erhalten hatte, eine beschädigte Kraftleitung zu reparieren. Er hatte sie bis in jenen Gang zurückverfolgt und dort festgestellt, daß ein Stein sich aus der Decke gelöst und bei seinem Fall die beiden Phasen der Leitung kurzgeschlossen hatte. Bruce war entschlossen, jene Gänge zu sehen und zu erforschen. Er hatte es auch Don gesagt und sich eine kleine Lichtröhre seines Vaters mitgenommen, um sehen zu können.

Der Weg quer durch die Stadt betrug beinahe sechs Kilometer und mußte ganz zu Fuß zurückgelegt werden. Einmal, so hatte sein Vater ihm erzählt, hatten diese Straßen sich bewegt, und man hatte sich stehend auf ihnen fortbewegen können, aber dann hatte man sie abgeschaltet, um die Plehbs von ihren Wanderungen abzuhalten.

Der Lehrmeister seines Vaters hatte die Geschichte der großen Stadt Nyork von Anfang an gekannt. Damals, so hatte sein Vater ihm erzählt, hatten nicht nur die Polker Wohnungen an der Oberfläche gehabt, sondern auch die Plehbs. Nur weil es billiger war, auf künstlichem Wege Licht aus der Atomenergie zu gewinnen und für Klimaregulierung zu sorgen als auch noch Gebäude zu unterhalten, die dennoch Licht und Lüftung benötigten und unter den Unbilden der Witterung immer wieder litten, hatte man die Plehbs unter die Erde, in das natürliche Felsgestein, verbannt.
Jon war sogar manchmal auf der Oberfläche gewesen, um Kraftleitungen zu reparieren, die die Häuser der Polker mit Energie versorgten.
Bruce ging jetzt langsamer, als er den Stadtrand erreicht hatte. In den Straßen waren jetzt nur noch wenige Leute unterwegs. Die Polker-Wachen standen weit auseinander, und die Beleuchtungsröhren waren höchst spärlich. Bruce blickte den Korridor entlang, dem er bis jetzt gefolgt war und sah, wo die Lichter zu Ende gingen. Dort war auch kein Polker stationiert, denn die Straße war klein und unbedeutend und enthielt auch keine menschlichen Behausungen.

Bruce eilte aus der beleuchteten Fläche hinaus und sah sich um. Kein Polker hatte ihn gesehen. Er eilte weiter, stolperte in der Finsternis, wagte es jedoch nicht, seine Taschenlampe anzuknipsen. Plötzlich stieß er an etwas und fiel mit einem erschreckten Ausruf zu Boden. Jetzt hielt ihn nichts mehr davon ab, die Lampe einzuschalten. Er stand vor einem seltsamen weißen Gitterwerk aus runden Stangen. Erst als er erkannte, daß das Gitterwerk etwa so groß war wie er und einen Metallgürtel um die Mitte hatte, wie er selbst einen trug, erkannte er, was das sein mußte – ein Skelett!

Beinahe wäre er umgekehrt. Dann sah er noch einmal hin und stellte fest, daß neben dem Skelett keine Taschenlampe lag, und das gab den Ausschlag. Er würde weitergehen. Er fragte sich, wie viele weitere Skelette er noch finden würde.
Mit jenem übermäßig entwickelten Orientierungssinn, den er sich während zahlreicher Spaziergänge im beleuchteten Teil der Stadt angeeignet hatte, hatte er keine Sorge, sich zu verlaufen. Er ließ also das Licht eingeschaltet und forschte weiter.

Er kam an langen Reihen verlassener Behausungen vorbei. Eine Gegend, wie er sie noch nie gesehen hatte, schloß sich an. Der Gang hatte sich verbreitert, und jetzt zweigten zu beiden Seiten zahlreiche Nebengänge davon ab. Hier war auch jener große Würfel, ein viel größerer Würfel als der im Stadtzentrum. In der Mitte des Würfels ragte ein Gebäude empor, und zwar ein Gebäude, das nicht aus dem üblichen grauen, kalten Granit bestand, sondern aus weißem Stein – Marmor, aber das wußte Bruce nicht. Der Bau unterschied sich vollkommen von allen Bauwerken, die er bisher gesehen hatte, und er vermochte im schwachen Schein seiner Taschenlampe die Umrisse schlanker Säulen und eines giebelartigen Daches zu erkennen. Ein Dach – das war etwas, was er in dieser wetterlosen Höhlenstadt noch nie gesehen hatte. Daß es sich bei dem Bau um eine Kopie griechischer Architektur handelte, konnte er natürlich nicht wissen.

Atemlos, erregt wie nie zuvor blickte er sich um. Der ganze Würfel war mit Glasfenstern verschiedener Größe bedeckt, viel größeren Fenstern, als er überhaupt für möglich gehalten hatte. Jetzt waren sie schwarz und verlassen, und hinter einem jedem lagen kleine Häufchen Staub. Er konnte sich nicht vorstellen, was sie zu bedeuten hatten.
Vorsichtig schlich er auf das große weiße Gebäude zu. Auf dem Steinboden des großen Würfels lag ebenfalls Staub in unregelmäßigen Haufen. Er stieg im Licht seiner Taschenlampe darüber und schritt die breiten, ausgetretenen Stufen des Gebäudes hinauf. Dieses Gebäude war alt, das wußte sogar er. Er wußte überhaupt viel mehr als die meisten Kinder jener Zivilisation des zweiunddreißigsten Jahrhunderts. Er konnte die Inschrift über der Tür lesen, wenn sie ihm auch nicht viel besagte.

INTERPLANET STIFTUNGSBIBLIOTHEK

Stiftung, das verstand er. Sein Vater hatte ihn lesen gelehrt, denn Jon Lawry konnte als Mechaniker Skalen von Meßgeräten lesen, ein Wissen, das wie ein Vermächtnis von Generation zu Generation weitergegeben wurde. Bruce studierte den Rest der Inschrift.

Interplanet sagte ihm gar nichts. Er wußte nicht, was ein Planet war. Bibliothek gab nicht viel Sinn, denn die Plehbs hatten beinahe völlig vergessen, daß es so etwas wie Bücher, wie gedruckte Literatur gab. Das einzige, was sie wußten und brauchten, war in den einfachen technischen Schriften enthalten, die man ihnen bei Bedarf gab.
Eigentlich war es mehr Marta, seine Mutter, gewesen, die ihn lesen gelehrt hatte, als sein Vater, wenn sein Vater auch mit dem Unterricht begonnen hatte. Marta war Arbeiterin in einer chemischen Fabrik. Sie besaß beinahe ein halbes Dutzend Bücher, Bücher, die auf dünnen Metallplatten gedruckt waren und die jetzt ziemlich abgegriffen und mitgenommen wirkten, da sie schon vierhundertfünfzig Jahre alt waren. Das waren die einzigen Bücher, die Bruce kannte. Eine Bibliothek war für ihn als Plehb etwas völlig Unbekanntes.

Bruce musterte die schwere Bronzetür. Er zog vorsichtig daran. Sie öffnete sich nicht. Das Gitterwerk der Tür war viel zu eng, als daß er sich hätte hindurchwinden können, und Fenster besaß das Gebäude nicht. Drinnen konnte er auf dem weißen Steinboden eine dichte graue Staubschicht sehen, dahinter lange Regale, eine Anzahl großer Tische und hie und da ein niedriges Schreibpult. Es war sehr dunkel, abgesehen von den Stellen, die sein Lichtstrahl erfaßte. Er wollte unter allen Umständen hinein.

Jetzt wandte er seine Aufmerksamkeit dem Schloß zu. Es bestand aus Stahl, glänzte und war viel zu sorgfältig gefertigt, als daß er es so ohne weiteres hätte öffnen können. Vielleicht gab es noch irgendwo einen Schlüssel für dieses Schloß, aber kein Mensch auf der ganzen Welt hätte ihm sagen können, wo er diesen Schlüssel finden würde.

Aber Bruce war Mechaniker, sein Geist war scharf und darauf trainiert, mechanische und elektrische Probleme zu lösen. Er untersuchte die Tür aufmerksam. Dann wandte er sich um und bahnte sich seinen Rückweg durch den teilweise knöcheltiefen Staub des Würfels. Schließlich fand er auf dem Boden das, was er suchte: Ein gebogenes Metallstück, vielleicht fünfzehn Zentimeter lang.
Er schlich sich zu der Tür zurück, streifte sein einziges Kleidungsstück, einen dünnen Umhang, ab und wickelte ihn um seine Hand und die Röhrenlampe, die er immer noch in der Hand hielt. Dann löste er mit der anderen Hand die winzige glühende Gasröhre aus dem Gerät und schob vorsichtig den Metallstreifen hinein. Kurz darauf hatte er die dünnste Gitterstange ausfindig gemacht.

Plötzlich begann seine Lampe zu summen, als er den Kontakt herstellte. Funken stoben, und ein Regen glühender Metallspritzer ging auf seine mit dem Tuch geschützte Hand nieder. Ein paar brannten ihn an der Brust – aber die Stange war gelöst. Wieder setzte er sein improvisiertes Werkzeug ein, und wieder löste sich eine Stange. Insgesamt schmolz er drei Stangen, ehe er aufhörte und die Gasröhre wieder einsetzte, die jetzt allerdings nicht mehr besonders gut paßte, da die Überlastung auch die Fassung in Mitleidenschaft gezogen hatte. Im übrigen war die Ladung beinahe verbraucht, so daß die Batterie der Lampe keine besondere Helligkeit mehr entlocken konnte. Für etwa vier Stunden würde sie jedoch noch ausreichen, das wußte er, und dann würde er noch die Notzelle mit ihrer Ladung für eine halbe Stunde haben.

Unter Einsatz seiner ganzen Kraft riß er die beschädigten Stangen heraus. Er kroch ins Innere des Gebäudes und sah sich um. Jetzt konnte er die Stapel sehen. Er hielt den Atem an. Das waren ja Bücher! Bücher in einer Menge, wie er sie nie für möglich gehalten hatte. Er eilte zu dem Regal und las die Titel.

„D-i-e E-n-t-w-i-c-k-1-u-n-g d-e-r i-n-t-e-r-p-1-a-n-e-t-a-r-i- s-c-h-e-n K-o-1-o-n-i-e-n.“ Er mußte jeden Buchstaben einzeln lesen. Dennoch wußte er nicht, was das Buch zu bedeuten hatte. Er nahm es herunter und betrachtete es. Dann stellte er es wieder an Ort und Stelle zurück. Das hatte keinen Sinn so. Er sah die anderen Regale an.
Drei Stunden später begann seine Lampe zu verblassen, und ihm wurde klar, daß er bald umkehren mußte. Er wandte sich zögernd von seinem Fund ab und machte sich auf den Heimweg. Er war entschlossen, diesen Fund niemand zu verraten. Es sollte allein sein Geheimnis bleiben, das er nur mit Don Wade und sonst mit niemand teilen würde. Sie würden wieder hierherkommen und sich frische Lampen mitbringen und würden alles lernen, was in diesen Tausenden von Büchern stand.
Vielleicht würden sie sogar erfahren, welche geheimnisvolle Kraft es war, die den Brennern erlaubte, ihre heiße Flamme endlos abzugeben, und woher die mächtigen Ströme in den Leitungen kamen. Niemand wußte das heutzutage mehr, aber John Lawry hatte gesagt: „Das ist nur vergessen worden. Einst wußten die Menschen das, aber heute haben sie es vergessen. Und die Bücher sind verlorengegangen. Vor langer Zeit einmal muß das in den Büchern gestanden haben. Vor langer Zeit waren die Menschen klüger als heute.“
Vielleicht konnte er sogar das in diesen Büchern finden.
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Dot Steel war die dritte Person, die die Bibliothek nach den sieben Jahrhunderten der Verlassenheit betrat. Bruce hatte Don Wade gleich nach der Entdeckung in das Geheimnis der Bibliothek eingeweiht. Die Kinder mußten schon früh im Leben produktive Arbeit verrichten. Als Bruce zwölf Jahre alt war, begann er unter Anleitung seines Vaters eine Lehre als Mechaniker.

Immer aufs neue verblüffte er seinen Vater mit Arbeiten, die diesem unmöglich waren. Zu jener Zeit hatte er schon einige Bücher aus jener Bibliothek gelesen, und was einst nur die Spielerei eines Kindes gewesen war, war inzwischen zu einem ernsthaft gehüteten Geheimnis geworden.
Jetzt kannte er auch die Gesetze, nach denen die Maschinen funktionierten, die Jon starr nach seinen Vorschriften reparierte. Für ihn ebenso wie Don Wade waren diese Bücher einfach eine Zuflucht. Über ihnen vergaß er die anstrengende Arbeit jenes Jahres 3340 und reiste in Gedanken in die Zeiten irdischer Größe zurück.
Als sie in das Jünglingsalter traten, hüteten sie ihr Geheimnis mit noch größerem Eifer.

Ihre Lehrlingszeit ging dem Ende zu, und ihr Verstand begann zu reifen – jetzt wurde ihnen langsam klar, welche Bedeutung wirklich in ihrer Entdeckung lag. Sie begannen sich darüber klar zu werden, daß in diesen Gewölben das Erbe der Menschheit ruhte. Bruce hatte die technischen Schriften gelesen, sowohl weil sie seiner Tätigkeit am nächsten kamen, als auch aus allgemeinem Interesse an technischen Vorgängen. Jetzt wußte er, wie die Brenner funktionierten, konnte sich eine Vorstellung von den nuklearen Prozessen machen, die in ihnen abliefen.

Wade hatte die geschichtlichen Werke studiert und sich daraus mit der Zeit ein ziemlich genau zutreffendes Bild der Menschheitsgeschichte gemacht.

Aber ein Problem war ungelöst geblieben. Was war geschehen? Warum war dieser Verfall eingetreten, der allem Anschein nach die Zivilisation der Erde von den höchsten Höhen in die Tiefe gestürzt hatte?

Im Jahre 2695 waren Dutzende von Büchern in die Regale eingereiht worden. 2697 war das letzte Buch registriert worden. Die Aufzeichnungen der Bibliothek endeten im Jahre 2703.

Was hatte diese mächtige Zivilisation, die alle Planeten des Systems umfaßte, zu Fall gebracht? War vielleicht eine systemweite Seuche über die Menschheit hereingebrochen? Aber wenn es so war, warum gab es dann keinerlei Berichte von diesem weltenerschütternden Geschehen?

Don wurde von diesem Problem in stärkerem Maße als Bruce in den Bann gezogen. Dons Neigungen lagen eher auf dem soziologischen Sektor, während Bruces Interessen mehr der Wissenschaft und Technik galten. Bruce empfand die sagenhaften technischen Wunder jener fernen goldenen Epoche wie einen persönlichen Triumph menschlichen Genies.
Die Menschen schienen damals einfach keine Grenzen gekannt zu haben. Jedes Hindernis war wie von einem Wirbelsturm hinweggefegt worden, und auch das Geheimnis der atomaren Energiequellen war von kühnem Forschergeist gelöst worden. Besondere Freude empfand Bruce jedesmal wieder, wenn er die Berichte über die Entdeckung der X-Strahlen las. Es gab keine Substanz, die mit einem derart feinen Gitter versehen werden konnte, wie man sie in der Lichtwellenforschung benutzte. Folglich hatte der Mensch in seinem Forscherdrang die natürlichen Kristallmoleküle mit ihren regelmäßigen Abständen als Gitter benutzt. X-Strahlen ließen sich von Spiegeln oder Linsen nicht reflektieren oder beugen – folglich waren Kristalle dazu benutzt worden, mittels der X-Strahlung Gegenstände abzubilden, die so winzig waren, daß sie dem bloßen Auge nicht erkennbar waren.

Bruce machte es nicht die geringsten Schwierigkeiten, die Gedanken jener lange zu Staub gewordenen großen Denker der Vergangenheit nachzuempfinden. Er dachte überhaupt nicht daran, daß ihm das von Rechts wegen hätte schwerfallen sollen. Warum auch, sie waren Menschen gewesen, und er war auch ein Mensch – weshalb also nicht?

Die Planeten hatten der Erde einen größeren Dienst erwiesen, als sie gedacht hatten, als sie sie ihrem eigenen Schicksal überließen. Ein Beispiel wird das leicht erklären. Kräftiger, gesunder Weizen, den man auf fruchtbaren Boden pflanzt, wird hervorragende Ernten bringen. Aber jede Art von Weizen wächst, der gute neben dem schlechten, und bald sinkt die Ausbeute auf die eines gewöhnlichen Feldes mit gewöhnlichem Weizen herab. Schwacher, schlechter Weizen auf schlechtem Boden bringt schlechten Ertrag, der sich nur langsam und im Laufe der Jahre verbessert. Verpflanzt man freilich diesen Weizen auf gutes Land, wird die Ausbeute ungeheuer sein, denn jenes unfruchtbare Land hatte alle Schwächlinge, alle jene Pflanzen, die für den Fortbestand des Feldes schädlich sind, getötet, und nur starkes, widerstandsfähiges Erbgut vermochte zu überleben.

Die Planetarier hatten alle Schwächen der menschlichen Rasse auf die Erde verbannt. Eben diese schwachen Elemente aber waren im Lauf der Zeit aus mangelnder Widerstandskraft ausgestorben. Jetzt, im fünfunddreißigsten Jahrhundert war von den vier Milliarden Erdbewohnern nur mehr ein winziger Bruchteil, nämlich zweihundert Millionen, übriggeblieben. Aber eben diese zweihundert Millionen Erdmenschen waren dem Durchschnittsmenschen aus dem einundzwanzigsten Jahrhundert dafür auch himmelweit und in jeder Beziehung überlegen.
Bruce und Don hatten ihre Studien getrieben, und beide hatten in jenen Büchern ein weites Feld für ihre Forschungen gefunden. Immer stärker wuchs ihre Überzeugung, daß dieses Wissen unter keinen Umständen an die Öffentlichkeit dringen durfte, da sonst die Polker sie zweifellos als potentielle Revolutionäre vernichtet hätten. Kein Mensch außer ihnen wußte von ihrem Fund.
Und das war der Grund, weshalb Dot Steel in ihr Geheimnis eingeweiht wurde. Don hatte ihre Bekanntschaft gemacht, als er einen Sonderauftrag für die Metallabteilung hatte erledigen müssen. Sie hatten miteinander gearbeitet, waren ins Gespräch gekommen – und hatten angefangen, sich zu lieben.

Don, der inzwischen zweiundzwanzig Jahre geworden war, war hochgewachsen und drahtig, eine Mähne goldblonden Haars umrahmte sein schmales intelligentes Gesicht. Er trug die blaue Uniform eines Plehb der A-Klasse – ebenso übrigens wie Dot Steel. Es gab keinerlei Gesetz, das sie zwang, innerhalb ihrer eigenen Klasse zu heiraten, aber da die Angehörigen der A-Klasse meist gemeinsame Arbeiten zu verrichten hatten und auch in denselben Stadtvierteln wohnten, kam es relativ oft vor, daß auch Ehen zwischen ihnen geschlossen wurden.

Dot Steel war zwanzig, als sie Don kennenlernte. Sie maß einen Meter fünfundfünfzig, hatte pechschwarzes Haar und volle rote Lippen. Ihre schwarzen Augen waren eine einzige Aufforderung an Don, sie zu lieben.
Das tat er auch von ganzem Herzen. Am liebsten wäre er noch in derselben Woche, in der er ihre Bekanntschaft gemacht, mit ihr zum Heiratsbüro gegangen, aber er war ja erst ein Lehrling erster Klasse. In sechs Monaten würde er sein Patent als Meister der C-Klasse bekommen, und damit konnte er beim Polker seines Viertels eine Eingabe um eine Wohnung machen und würde außerdem mit seiner Frau gemeinsam einen zweiwöchigen Hochzeitsurlaub bekommen. Folglich waren sie nicht gleich auf das Heiratsbüro gegangen.
Dot Steel war davon nicht begeistert. Sie hatte keinen anderen Gedanken als Don und sehnte sich nach ihm, wie nur ein Plehb, in dessen Leben es nur wenig erstrebenswerte Dinge gab, sich nach etwas sehnen konnte. Sie wollte bei ihm sein und seine Nähe fühlen. Nicht eines Tages – sondern gleich.

Don freilich, dessen Verstand viel besser geschult war als der ihre, war sich darüber im klären, dass es viel besser war, gleich einen eigenen Hausstand zu gründen, anstatt mit seiner Frau weiterhin bei seinen Eltern zu wohnen. Außerdem hatte er, wenn er jetzt, als Lehrling, heiratete, nur Anspruch auf eine Woche gemeinsamen Urlaubs mit seiner Frau.

Dot begann Zweifel an ihm zu haben, fing an, an der Echtheit seiner Liebe zu zweifeln. Sie wußte auch, daß er jeden Tag zwölf volle Stunden Freizeit hatte, von denen er jedoch nie mehr als drei mit ihr verbrachte, und das nur einmal in der Woche. Die übrigen Tage gönnte er ihr nur eine Stunde – und verschwand dann.
So sehr sie sich auch anstrengte, so sehr sie auch in ihn drang – kein Betteln und kein Zureden konnte ihn dazu bringen, ihr zu sagen, wo er den Rest seiner Zeit verbrachte.
So kam es eines Tages wie es kommen mußte: als Don Wade sie besuchte, um drei Stunden mit ihr zu verbringen, war sie kühl und schlecht gelaunt, warf ihm sogar vor, den größten Teil seiner Zeit einer anderen Frau zu widmen.
„Ich weiß es – du brauchst kein Wort zu sagen, ich weiß es. Natürlich sagst du, daß es nicht so ist – aber wohin gehst du dann immer? Hast du es mir je gesagt? Du gibst ja selbst zu, daß jene Stunden, die du fern von mir verbringst, auch frei sind. Eine Stunde – dann gehst du. Du liebst mich nicht! Und auch dem anderen Mädchen gegenüber ist das nicht fair, was du tust, wenn du sie auch mehr lieben mußt als mich, da du ihr mehr Zeit widmest als mir.“
„Aber Dot, Liebste, so ist es nicht. Ich liebe dich – nur dich. Ich …“
„Weshalb bleibst du dann nicht bei mir? Warum verläßt du mich immer wieder? Du gehst mit Bruce – und kommst nicht wieder. Ihr müßt beide zu irgendwelchen Mädchen gehen.“
„Aber Liebste, du weißt selbst, daß das in dieser Stadt unmöglich wäre. Die Nachbarn hätten dir doch schon lange alles brühwarm erzählt.“
„Das haben sie auch“, fuhr das Mädchen ihn an. „Sie alle wissen, daß du mich immer allein läßt. Das ist es ja, was es so unerträglich macht. Wenn du mich liebst und nicht irgendein anderes Mädchen, dann beweise es. Nimm mich dorthin mit, wohin du immer gehst.“
Das war endgültig. Entweder würde er Dot mitnehmen, wohin er immer ging – oder Don konnte ebensogut, was Dot betraf, für immer dort bleiben.
In seiner Verzweiflung nahm Don seine Zuflucht zum Telefon. Bruce, inzwischen Mechanikermeister, war telefonisch erreichbar.
„Wir müssen es ihr zeigen, Bruce. Es ist deine Entdeckung – darf ich sie mitbringen?“
„Natürlich, Don, wenn dein ganzes Glück davon abhängt. Du hättest mich gar nicht zu fragen brauchen. Soll ich auch mitkommen?“

„Ginge das? Ich fürchte nämlich“, er mußte lachen, „mir würde sie in ihrer augenblicklichen Stimmung kein Wort glauben.“

Sie brachen eine Stunde später auf. Bruce, in seiner blauen Meisteruniform mit dem goldenen Stern, ging voraus. Durch ein paar spärlich beleuchtete Gänge führte ihr Weg dann durch eine Reihe von Wohnungen, die schon seit Jahrzehnten leerstanden und sich gerade an der Grenze zwischen den verlassenen und den bewohnten Regionen befanden. Von den Polkerwächtern sah sie natürlich wie üblich keiner. Dann die vertrauten Wege zu dem großen Würfel hinunter. Man nannte ihn Laurie Würfel, wie Bruce inzwischen wußte. Als sie ihn erreichten, flammten plötzlich die Gasröhren auf.

Dot stieß einen kleinen überraschten Schrei aus. Diese meilenlangen, pechschwarzen verlassenen Gänge hatten schon angefangen, ihr auf die Nerven zu gehen. Nur ihr fester Entschluß, jetzt endlich das Geheimnis zu lüften, das Don zu umgeben schien, hatte sie weitergetrieben. Je weiter sie vordrangen, desto mehr wuchs ihre Überzeugung, daß Don sie nur mitgenommen hatte, um ihr Angst einzujagen. Auf diese Weise konnte er später sagen, sie hätte ja schließlich die Möglichkeit gehabt, aber sie sei eben zu ängstlich gewesen.
Als die Lichter plötzlich aufflammten, war es mit ihrer Fassung endgültig zu Ende.
„Schon gut, Liebes, das ist nur eine automatische Fotozellensteuerung. Bruce hat das so geschaltet, daß es automatisch aufflammt, wenn wir kommen.“

„Oh“, staunte sie. „Oh – wie herrlich!“

Im Licht der Scheinwerfer wirkte der kleine griechische Tempel aus weißem Stein wie ein funkelndes Juwel auf schwarzem Samthintergrund. Die Granitwände, die ihn umgaben, absorbierten das Licht, während der Tempel selbst wie von innen heraus zu leuchten schien.

Aus der Tür der Bibliothek drang ihnen ein warmer gelblicher Schimmer entgegen. Im Innern des Baus hatte Bruce weiße Leselampen installiert, aber das gelbliche Licht wirkte wie ein freundlicher Willkommensgruß auf sie.

Sie traten näher, und Dot Steel betrat die Bibliothek, der dritte Mensch, seit jenes Gebäude und mit ihm das ganze Viertel vor sechshundert Jahren aufgegeben worden war.
„Interplanet – Stiftungsbibliothek. Was heißt das? Was ist das denn für ein Bau?“
„Eine Bibliothek ist ein Haus, in dem Bücher aufbewahrt werden, Liebste. Bruce hat das Haus gefunden, als er ein kleiner Junge war, und seit dieser Zeit kommen wir immer wieder hierher zurück und lesen und studieren die Bücher aus der alten Zeit. Liebste, wir wissen mehr über diese Stadt hier als die Polker. Wir kennen die Maschinen besser als irgendein lebender Mensch. In diesen Büchern ruht das ganze Wissen, das die Menschen vergessen haben. Wir haben es von neuem gelernt.“
„Bücher?“ rief das Mädchen. „Nur Bücher? Sonst nichts?“ Sie sah die Bibliothek an, musterte die Reihen von Büchern auf ihren Regalen. Die Arbeitstische waren mit Bleistiften und Papieren, mit Berechnungen und Notizen übersäht.

„Ja, nichts als Bücher“, lächelte Bruce. „Aber du solltest eigentlich nicht sagen ,Nur’. Bücher sind etwas, was du noch, gar nicht richtig zu schätzen gelernt hast. Die Menschheit hat seit sieben Jahrhunderten das Wissen um die Bücher verloren. Warum das so ist, weiß ich nicht. Jedenfalls war das der Grund dafür, daß die Menschheit alles verloren hat – ihre Freiheit, ihr Wissen und ihr Urteilsvermögen. Ja, sogar ihr Glück.

Diese Bücher können uns alle lehren, diese Güter wiederzugewinnen.“

 „Ich habe auch einmal versucht, ein Buch zu lesen“, meinte Dot, deren Argwohn erneut erwacht war. „Es war sehr uninteressant. So uninteressant, daß ich dabei einschlief und beinahe zu spät zur Arbeit gekommen wäre. Ich glaube nicht, daß ihr hierherkommt – niemand kann sich so stark für Bücher interessieren, wie ihr mir weismachen wollt.“

„Und trotzdem stimmt es, Dot. Auf diese Weise sind wir auch so schnell vorwärtsgekommen. Erinnerst du dich nicht, daß Bruce seinen Meistertitel so schnell bekam, weil er einen Brenner repariert hat, den außer ihm niemand instandsetzen konnte? Er konnte das, weil er wußte, wie diese Maschinen funktionieren. Er allein von allen lebenden Menschen weiß das! Ich selbst habe meine Papiere schnell bekommen, weil ich auch aus diesen Büchern Wissen geschöpft habe, das seit Jahrhunderten verloren war.“

„Deswegen glaube ich dennoch nicht, daß euch das so interessiert, daß ihr Tag für Tag herkommt und lest – Bücher lest“, sagte sie, und aus ihrem Munde klang das wie ein Schimpfwort.

„Liebste, du hast noch nie ein Buch gelesen. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie packend und mitreißend das sein kann. Wie war es in der alten Zeit – und wie ist sie zu Ende gegangen? Wer sind die Polker? Die Plehbs? Weißt du, daß Polker nur eine Zusammenziehung aus den alten Wort ,Politiker’ ist, Männer, die sich um öffentliche Ämter bewarben? Oh – du weißt ja gar nicht, was ein öffentliches Amt ist.

In diesen Büchern ruhen zahllose Geheimnisse und Wunder.“

„Ich habe eines gelesen“, beharrte Dot. „Es war uninteressant.“
„Dot“, sagte Bruce, „in dieser Bibliothek gibt es einhundertvierzehntausend Bücher. Du hast eines gelesen. Du kannst Jak Studds nicht leiden. Würdest du deswegen sagen – ich meine, weil Jak Studds ein unangenehmer Patron ist – daß alle Plehbs dir verhaßt sind? Sei doch vernünftig! Weil ein einziges Buch einem kleinen – äußerst hübschen – Mädchen uninteressant vorkam, kann man doch nicht sagen, daß einhundervierzehntausend Bücher alle für einen Mann uninteressant sein müssen.“
„Nun – ja, kann sein.
Aber warum will dann Don mit mir nicht zum Heiratsbüro gehen?“ ging sie plötzlich zum Gegenangriff über.
„Dot, liebe Dot, – du weißt ganz genau, wie gerne ich das täte“, rief Don und legte den Arm um sie. „Es gibt nichts, was ich lieber täte. Aber ich finde, wir sollten noch etwas warten, das ist viel besser für uns.“
„Oooh – nein“, plötzlich weinte sie bitterlich und preßte ihn an sich. Sie barg ihren Kopf an seiner Brust. „Ich will doch nur dich, Don – nicht morgen, nicht übermorgen – heute!“
Don hob ihren Kopf. „Nun, wenn du mich wirklich so lieb hast, dann können wir in einer halben Stunde ins Heiratsbüro gehen.“

Aber Dot hörte nicht auf zu weinen. „Ja, komm“, schluchzte sie immer wieder. „Komm …“

Ais sie zürn Heiratsbüro kamen, standen vor ihnen drei Paare. Alle bemühten sich, gelangweilt und gleichgültig auszusehen. Alle waren äußerst hölzern und steif. Das blaugekleidete Paar wurde zuerst registriert. Dann ein gemischtes Paar, der Mann in Blau, das Mädchen eine Grüne, darauf ein grünes Paar und schließlich zwei kräftige Graue.

Jedes Paar befand sich in der Begleitung eines Meisters der eigenen Klasse, der als Trauzeuge fungierte. Der Trauzeuge der Blauen war offensichtlich der Vater des Mädchens, und man sah ihm an, daß er mindestens ebenso aufgeregt war wie seine Schutzbefohlenen.
Der Beamte hinter dem Pult musterte sie etwas geringschätzig, wenn auch bemüht, seine Gefühle nicht zu deutlich zu zeigen, denn er war ein Blauer der zweiten Klasse, während der Meister natürlich der ersten Klasse angehörte. Schließlich trat das Paar, begleitet von hämischem Gelächter und spöttischen Reden der Polkerwächter an der Tür beiseite.
Einer der Polker verließ seinen Posten für einen Augenblick, um seinen Siegelring ins Wachs zu drücken und schlenderte dann zurück. Seine scharlachrote Robe flatterte ihm um die Hüften.

Diese Wächterpflicht war die einzige Arbeit, die die Polker in ihrem ganzen Leben leisteten. Zwei Jahre lang waren sie gezwungen, in den Quartieren der Plehbs herumzustehen oder zu sitzen und darüber zu wachen, daß den Interessen der Polker nicht Abbruch getan wurde. Gewöhnlich traten sie zu zweien auf, um einander Gesellschaft zu leisten. Jeder trug einen Schocker an der Hüfte, aber das hatte wenig zu besagen, denn die Waffe wurde nur selten benutzt. Ihre Pflicht in diesem Amt bestand lediglich darin, auf die Heiratsurkunde als Bestätigung ein Polkersiegel zu drücken – und ihre Gebühren zu kassieren.

Jetzt war das gemischte Paar – auch dieses war von einem blauen Meister begleitet – an der Reihe. In diesem Falle war der Meister offensichtlich der Ausbilder des jungen Mannes. Die nötigen Formalitäten waren schnell erfüllt, dann gingen auch diese drei ihrer Wege. Das grüne Paar schloß sich an, während hinter Dot und Don ein weiteres Paar die Amtsräume betrat. Und dann – trat Omallin ein.
Omallins Eintreten in diesem Augenblick hatte einen ebenso großen Einfluß auf die weitere Entwicklung der menschlichen Geschichte wie Montgommerys berühmte Rede über die Unabhängigkeit des Mars oder jene andere Rede seines Nachfahren über die Isolierung der Erde.
Omallin war der leitende Polker von Nyork. Er war rundlich und untersetzt und besaß ein rotes Gesicht, das nur mehr von spärlichem Haarwuchs geschmückt wurde, so daß seine rötliche Kopfhaut an vielen Stellen durchschimmerte. Sein ,Gehen’ bestand aus einer Art Watscheln, und seine Stimme klang schrill und unangenehm.
Man brauchte ihn nur anzusehen, um zu erkennen, wie er die dreiundfünfzig Jahre seines Lebens verbracht hatte, auf die er zurückblicken konnte – das Urbild des hemmungslosen Genießers. Ein Gefolge weiterer Polker umringte ihn. Seine einst scharfgeschnittene Nase ruhte heute zwischen dicken Fettpolstern, und sein spitzes Kinn war unter mehrfachen Fettpolstern förmlich vergraben.

Omallin trat ein, und die Polker-Wächter nahmen blitzartig Hakung an. Der Plehb-Beamte verbeugte sich tief, während die übrigen Plehbs im Raum den Kopf senkten.

Omallin nickte huldvoll. Die Uniformierten an der Tür atmeten aus, der Beamte richtete sich wieder auf. „Plehb, wieviel Heiraten haben wir diesen Monat schon?“ wollte der Polker wissen.
„Sechstausendvierhundertneununddreißig, Polker, Sir“, erwiderte der Beamte.
„Die Zahl steigt?“
„Ja, Polker, Sir?“
„Hmmm – vielleicht gebe ich Ihrem Antrag auf Eröffnung von ein paar verlassenen Gängen an den Rat weiter, Karrody. Hmmm …“ Omallin blickte sich um.
Dot Steel hatte sich mit den anderen Plehbs in die dunklere Hälfte des Raumes zurückgezogen, aber das weiche Licht dort brachte ihre Schönheit noch besser zur Geltung. Omallins schweifender Blick wurde plötzlich starr. Er hatte sie gesehen. Langsam verzogen sich seine wulstigen Lippen zu einem Lächeln.
„Himmel – was für eine Schönheit. Plehb, komm her!“
Dot Steels rote Wangen wurden weiß wie die Liste, die vor dem Beamten lag. Sie fing an zu zittern, und ihre Augen weiteten sich. Sie war unfähig, sich von der Stelle zu rühren.
Der Polkerwächter neben ihr trat auf sie zu. „Plehb, tu, was man dir befohlen hat“, herrschte er sie an. Er hob den Schocker und berührte sie leicht damit, und das Mädchen machte einen Satz. Sie fuhr wimmernd herum und suchte die Tür zu erreichen.

Der Wächter holte sie im selben Augenblick ein, als Bruce Lawry Don Wade festhielt. Seine eisgrauen Augen blitzten. „Du Narr, wenn du dich wehrst, erreichst du gar nichts“, zischte er. „Das hilft ihr nicht und dir auch nicht. Im Gegenteil, das macht es nur schlimmer.“

Der Polkerwächter zerrte Dot Steel zu Omallin. Omallins feiste Hand tastete nach dem Mädchen. Seine tiefliegenden Augen schienen ihre Starre zu verlieren.

„Ah“, sagte er leise. „Schickt sie zur Behandlung auf Krankenstation fünf – und dann zu mir. Sie ist wirklich hübsch.“

Das Mädchen sank zu Boden und blieb dort liegen, als Omallin den Raum verließ. Die Plehbs, im Raum schwiegen gebannt, während die Polker sich anschickten, das Mädchen aufzuheben und hinauszutragen. Der eine Wächter blinzelte seinem Kollegen zu. „Der alte Omallin“, lachte er, „der weiß schon, was hübsch ist…“
Don, der mit zusammengebissenen Zähnen das Schauspiel schweigend betrachtet hatte, riß sich plötzlich von Bruce los. Ein Schlag seiner von harter Arbeit gestählten Faust schmetterte den Polker zu Boden.

Der andere hielt den Schocker bereits in der Hand, und eine leichte Berührung mit seiner Spitze ließ Wade wie eine Marionette in seiner Bewegung erstarren. Er brach steif über Dot zusammen, die immer noch reglos am Boden lag. Der Polker, den er geschlagen hatte, fuhr sich mit der Hand ans Kinn und stemmte sich dann mühsam hoch. Die Spitze seines Schockers glühte blau – die Farbe, die dem Opfer den sofortigen Tod verhieß, wenn die Spitze es berührte.

„Halt, Mark, der arme Narr war nicht bei Sinnen. Er ist ein Blauer und einiges wert. Töte ihn nicht, er hat die Nerven verloren, weil man ihm die Frau weggenommen hat.“

„Aus dem Weg, dieser Kerl hat mich geschlagen! Ich lasse mich nicht von einem Plehb …“
„Laß ihn leben, Mark, laß ihn leben. Er war von Sinnen. Keine Angst. Er wird es schon büßen.“

Zwei Stunden später, als Don erwachte, beugte Bruce sich über ihn. Seine Augen funkelten wie Feuer. Er hielt eine Injektionsspritze in der Hand.

„Dot“, stöhnte Wade. Er setzte sich ruckartig auf. Er befand sich jetzt in der Bibliothek und lag auf einem der Lesetische.
„Leg dich zurück, Don. Du wärest sowieso beinahe gestorben. Ob du es glaubst oder nicht, wenn der Polker nicht gewesen wäre, lebtest du jetzt nicht mehr.“
„Wo ist Dot?“
„Fort, Don“, erwiderte Bruce mit fester Stimme. „Das weißt du ganz genau.“
In Dons Augen schimmerte kalte Wut. „Ich hole sie mir wieder. Diese Landkarten – die alten Landkarten! Ich bekomme schon heraus, wo Station fünf ist, und dann hole ich sie mir zurück!“

„Nein, Don. Das wirst du nicht tun. Hör mir zu. Du kannst sie im Augenblick nicht zurückholen. Zuerst einmal würdest du gar nicht bis zu ihr durchkommen. Außerdem könntest du sie jetzt gar nicht wegbringen. Man hat sie inzwischen operiert. Sie wird tagelang bewegungsunfähig sein. Wenn du sie wirklich fändest und euch die Flucht gelänge – wohin könntet ihr dann gehen? Ich habe mir das alles durch den Kopf gehen lassen. Ich habe darüber nachgedacht, während ich aus dem alten Interplanet-Krankenhaus das Medikament holte, um dich wieder aufzuwecken.

Don, du wirst dich damit abfinden müssen, daß du Dot verlierst. Ich verstehe mehr von Medizin als diese Ärzte auf Krankenstation Nummer fünf. Ihre ganze Schulung ist lückenhaft, besteht nur aus den Bruchstücken, an die man sich noch aus der alten Zeit erinnert. Ich weiß viel mehr als sie. Hör zu, ich will dir sagen, was geschehen wird. Dot ist nicht so wie die anderen Plehbmädchen.
In etwa zwei Tagen, wenn die Wirkung des Schockers nachläßt, wird sie aus ihrer Starre erwachen. Dann wird sie sich an alles erinnern. Man wird sie behandeln – und sie wird sterben, weil sie einfach keinen Lebenswillen mehr haben wird. Selbst wenn es dir gelänge, sie zu erreichen, würde dir das nichts nützen, das weiß ich. Don, es tut mir leid, aber ich fürchte, du hast sie endgültig verloren.“
Don saß eine Weile schweigend da. Kein Muskel in seinem Gesicht zuckte, aber Bruce ahnte, was hinter der Stirn des Freundes vorging. Dann sank er langsam auf den Tisch zurück.
„Ja, ich glaube, du hast recht, Bruce. Und ich kenne Dot.“ Er lächelte entsagungsvoll. „Und mir wird es genauso ergehen. Ohne sie will ich auch nicht mehr leben.“

Bruces Augen verengten sich. „Daran habe ich auch gedacht. Ich hätte dich nicht gerettet, hätte ich nicht gewußt, wie sehr du leben willst. Don, du willst leben, weil du unendlich mehr als alle anderen Menschen weißt. Du kennst die Geheimnisse der Vergangenheit, und wir können noch mehr lernen.

Mit diesem Wissen werden wir nicht nur Omallin vernichten, sondern die ganze Weltordnung der Polker. Wir werden die alten Tage erneut anbrechen lassen.“

Langsam begannen Dons Augen wieder zu leuchten. Er setzte sich wieder auf. „Ja, mit dem Wissen um die Vergangenheit werden wir Omallin und die Polker vernichten. Ja, Bruce, ich will weiterleben.“

Seme Stimme klang so eisig und entschlossen, daß Bruce ihn erstaunt ansah. Don sprach weiter: „Es wird Jahre dauern, nicht wahr, Bruce? Allein bringen wir es nicht zuwege – und so könnten wir auch keine bleibende Änderung herbeiführen. Ein anderer Omallin würde ein anderes Plehbmädchen sehen… Nein, es wird Jahre dauern, und wir werden sehr vorsichtig sein müssen. Alle Plehbs in ganz Nyork müssen uns helfen. Und dann – mich würde interessieren, ob die alten Städte noch existieren – Shkago, Washton, San Franco und London. Bruce, wir müssen es soweit bringen, daß in all diesen Städten die Herrschaft der Polker gebrochen wird.

Zuerst müssen wir das ganze Wissen der alten Zeit erforschen, und vielleicht noch mehr. Wir werden die alten Interplanet-Laboratorien wieder eröffnen. Irgendwie muß es uns gelingen, einen Atomkreuzer zu bauen, denn ich weiß, daß die Polker in ihren Arsenalen auch noch Atomkreuzer haben, nicht nur die Luxusjachten, die man hin und wieder sieht. Wir werden mächtige Waffen brauchen, wenn wir die Oberfläche für die Plehbs zurückerobern wollen.“

„Ich habe ja gewußt, daß du mir beipflichten würdest, Don. Ja, es wird Jahre dauern. Und während all dieser Jahre mußt du dich vor den Polker-Wächtern verstecken, denn einer von diesen beiden aus dem Heiratsbüro wird sich an dich erinnern. Der eine, den du geschlagen hast. Der andere hat dir das Leben gerettet.“
„Dafür sollte ich ihm vielleicht dankbar sein.“






4.

Don Wade begann noch am selben Tag mit seinem Studium der Massenpsychologie und der Psychologie des Individuums, während Bruce sich mit noch größerer Sorgfalt an das Studium der Landkarten machte. Den Strom für die Beleuchtung der Bibliothek und des Laurie-Würfels draußen hatten sie einfach von den alten Leitungen abgezapft, die man nie entfernt hatte. Freilich, überlegte Bruce, würden sie jetzt wesentlich mehr Energie benötigen, um alle Gebäude zu beleuchten. Sie hatten nämlich beschlossen, daß ein kleiner Teil dieses verlassenen Viertels wieder in demselben Glanz erstrahlen sollte wie vor der ,Großen Katastrophe’, wie sie neuerdings jene Periode nannten, in der die Größe der Erde untergegangen war.

Bob Steel, der Bruder Dots, war ihr erster Rekrut und Jon Lawry der zweite. Bob Steel, ein Blauer der A-Klasse, haßte die Polker mit derselben Hingabe wie Don Wade. Angeleitet von Wade begann er die Lektüre der alten Bücher, und bald befand auch er sich im Banne ihres Zaubers und begann einzusehen, welche Möglichkeiten zur Rache und zur Wiederherstellung des alten Zustandes in ihnen schlummerten.

Auch Jon, Bruces Vater, fand bald Gefallen an den Büchern und den seit sechshundert Jahren vergessenen technischen Wundern der Menschheit. Es fiel ihm förmlich schwer, dieses neuerworbene Wissen nicht jeden Tag in seine Umgebung hinauszuposaunen, so stolz war er darauf. Das Wissen, das Bruce sich im Laufe der Jahre angeeignet hatte, stand um nichts hinter dem eines Physikers der alten Tage zurück. Ihm boten die Atomreaktoren der Stadt kein Geheimnis.

Die Polker hatten vor Jahren, ja, vor Jahrhunderten, ein Spionagesystem entwickelt, das freilich schon lange nicht mehr funktionierte, da im Laufe der Jahrzehnte alle revolutionären Tendenzen der Plehbs dahingeschwunden waren und heute praktisch nicht mehr existierten. Im gleichen Maße war natürlich die Notwendigkeit eines Spionagesystems geschwunden, und heute, im Jahre 3350, waren sogar die weitreichenden Anlagen jenes TV-Systems verfallen. Das Telefonsystem war viel einfacher, bedurfte für seine Benutzung keiner so großen Geschicklichkeit und wurde aufrechterhalten, weil die Polker es so wünschten. In späteren Jahren hatten auch die Meister der Plehbs Telefone bekommen, die anfänglich streng überwacht wurden, an denen inzwischen aber auch jedes Interesse der Polker verschwunden war.

Heute war es einfach nicht mehr notwendig, die Plehbs zu überwachen, waren sie doch völlig uneins und entbehrten jeglicher Führung – abgesehen eben von den Polkern selbst.

Aber die Intelligenz der Plehbs hatte in den letzten Jahren – ohne daß die Polker das bemerkten, wieder zugenommen. Bruce war der Zünder an dem Pulverfaß – und Omallin hatte den Funken geschlagen, der alles zur Explosion bringen würde. Schon flackerten in den Gehirnen der Plehbs die ersten Funken einer neuen Zeit. Im Augenblick fehlte nur noch eine Demonstration dessen, was den Plehbs unter einer neuen Weltordnung bevorstand – und diese Demonstration würden sie erhalten.
Binnen eines Monats hatten Bruce und Jon und vielleicht ein Dutzend weiterer Mechanikermeister die große Kraftstation im Viertel von Manhatt wiederhergestellt, jenem lang verlassenen Stadtteil, der am allerweitesten von den bewohnten Regionen entfernt lag. Jetzt brannten dort wieder Lichter, gespeist von den schier unerschöpflichen Atomreaktoren. Auch die Aufzüge in den Häusern funktionierten wieder, und die Rollbahnen bewegten sich, als wäre nie eine Pause eingetreten. Wieder lockten in den Schaufenstern Waren, die die Hände geschickter Plehbs in jenem verlassenen Viertel in den Fabriken hergestellt hatten.

Das Leben in Manhatt ähnelte äußerlich dem vor sechshundert Jahren. Das TV-System funktionierte, jahrhundertalte Fernsehspiele, auf Band aufgezeichnet, erfreuten die Zuschauer und halfen auf diese Weise mit, das Wissen um die Vergangenheit in den Gehirnen der Leute aufzufrischen.

Belehrende Sendungen klärten über den Aufbau und die Struktur des Sonnensystems auf, während andere Berichte und Reportagen vom Leben in den Dschungeln der Venus, den roten Wüsten und den glitzernden Kuppelstädten des vierten Planeten erzählten. Vor den Augen der staunenden Plehbs schimmerten auf dem Bildschirm die gedrungenen Leiber der Nachkommen der Jupiterkolonisten und die schlanken hochgewachsenen Marsbewohner. Die unermeßlichen Gletscher des Transpluto mit ihren breiten Strömen aus flüssigem Helium ließen die Zuschauer die ungeheure Kälte jenes sonnenfernsten Planeten nachempfinden und vor den Empfängern frösteln.

Und Don Wade sprach. Don hatte mit Hilfe der alten Bücher nur auf jenes eine Ziel hingearbeitet, dem heute sein ganzes Leben galt: der Vernichtung des verhaßten Systems. Wenn er mit seinen Freunden sprach, klang seine Stimme kalt und entschlossen. Sprach er dagegen vor einem Auditorium, so hallte seine Stimme wohltönend und voll bis zu den letzten Plätzen. Immer wieder hämmerte er den Menschen ein, was die Zukunft ihnen bringen konnte. Blaue und Grüne waren zugelassen, Graue bis jetzt noch nicht, denn Don Wade hatte eine wichtige Botschaft zu übermitteln und hielt die Grauen nicht für intelligent genug, sie zu verstehen.
„Kein Polker darf unter irgendwelchen Umständen auch nur ahnen, daß ihr anders denkt als früher.“
Sie hatten alles zu gewinnen und alles zu verlieren. Jene Plehbs, die die Stadt zu neuem Leben erwacht sahen, samt ihren Rollbahnen, ihren TV-Theatern und dem halben Dutzend Bibliotheken, die dem Publikum eröffnet worden waren, spürten, welche Veränderung ihnen bevorstand.

In weiser Voraussicht hatten Bruce und Don angeordnet, daß nie mehr als tausend Plehbs auf einmal die verlassenen Viertel betreten durften, damit nicht plötzlich in einem bewohnten Viertel eine rapide Abnahme der Bevölkerung festgestellt wurde. Täglich wurden neue Zugänge zum verlassenen Viertel gefunden, und mehr als ein Dutzend Plehbs waren den ganzen Tag damit beschäftigt, diese Eingänge zu bewachen. Ein TV-System verband sie mit Bruces Hauptquartier.

Bruce hielt die Zügel fest in der Hand. Er war einer von jenen, der seinen Wohnsitz in der offiziellen Stadt ganz aufgegeben hatte und jetzt in einem der untersten Stockwerke des Manhatt-Viertels lebte. Weit unter der Erde, zwei Stockwerke tiefer noch als die Kraftanlage, war das Interplanet-Forschungslaboratorium. Als Interplanet noch seine Büros auf der Erde gehabt hatte, waren diese Laboratorien erstklassig organisiert gewesen und hatten hauptsächlich der Grundlagenforschung in der Physik, der Chemie und der Humanmedizin gedient. Nach dem Abzug von Interplanet war dieses Laboratorium einfach geschlossen worden. Die Polker hatten kein Interesse an Forschung gehabt – und hätten außerdem auch nicht die geeigneten Wissenschaftler besessen, um irgendwelche Art von Forschung zu betreiben.

Anders die Plehbs unter Bruces Leitung. In der Meisterklasse der Chemiker, der Mechaniker und der Elektriker fand er das nötige Personal. Dann setzte er sie – insgesamt rekrutierte sich sein Stab nun aus mehr als fünfzig Personen – an die Aufgabe, das Studium der alten Bücher und Aufzeichnungen fortzusetzen. Er selbst nahm sich die letzten wissenschaftlichen Arbeiten aus den Verlagen des Mars und Jupiter vor und verbiß sich förmlich in ihre Lektüre.

Eines Tages führte er mit Don folgendes Gespräch:
„Besonders ein Problem ist es, dessen Lösung uns mit einem Schlag aller Sorgen entheben wird – das Problem wirklicher Kraft.
Du darfst eines nicht vergessen: die alten Revolutionen wurden immer wieder durch zwei Methoden im Keime erstickt: man schnitt die Luftversorgung ab und pumpte Hitze in die Gänge, bis die Plehbs beinahe erstickten. Sie hatten gar keine andere Wahl als klein beizugeben. Auch heute sind die entsprechenden Vorrichtungen noch in den Händen der Polker an der Oberfläche. Auch heute noch wissen sie damit umzugehen, davon bin ich überzeugt. Und dann schalteten sie die ganze Energieversorgung ab, so daß die Rebellen einfach gezwungen waren, sich zu ergeben und ihre Rädelsführer auszuliefern.
Das erste, was wir brauchen, ist also eine unabhängige Kraftversorgung. Wir können nicht gut neue Atomreaktoren bauen, denn die Neutronstäbe für die Steuerung des Zerfallprozesses bestehen aus einer Substanz, deren Herstellung uns nicht möglich ist. Dazu bedarf es jovianischer Elemente. Wir müssen also eine neue Lösung der Energiefrage finden. Chemische Brennstoffe reichen nicht aus, Akkumulatoren, so wunderbar auch ihre Leistung manchem erscheinen mag, ebenfalls nicht.

Außerdem muß unsere Kraftreserve größer sein als die der Polker. Und vergiß nicht, daß sie über Atomkreuzer verfügen, Don. Das Geheimnis liegt im Atom, und das ist ein Geheimnis, das auch unsere Vorfahren noch nicht völlig gelöst haben. Ich glaube, ich habe etwas entdeckt, was unsere Vorfahren noch nicht wußten – das mag daran liegen, daß ich alles aus einer anderen Perspektive sehe als sie. Kurz vor der Katastrophe sah man das Atom als ein Partikel an, aber früher betrachtete man es eher als eine Serie von Wellen.

Aus der Partikeltheorie entstand die Atomkraft, wie wir sie heute kennen, während aus der Wellentheorie überhaupt keine greifbaren Ergebnisse zu erzielen waren.
Die Partikeltheorie brachte ihnen auch nur ein Partikel der Energie. Du mußt dir das so vorstellen: über dir hängen tausend Tonnen Wasser in der Luft. Die potentielle Energie dieses Wassers läßt sich verwerten, indem man es als Masse betrachtet. Wenn man es dagegen als eine ungeheuer große Anzahl von Atomen betrachtet und seine Atomenergie ausnutzt, ist die Energiemenge natürlich unendlich viel größer.

Der Atomzerfall im Reaktor liefert elektrische Energie. Im Reaktor werden die Atome auf die gleiche Weise zertrümmert, wie wenn man zwei Akkumulatorplatten nimmt und jede Platte einzeln entlädt. Im Reaktor wird das Atom mittels eines ungeheuer starken Magnetfeldes förmlich zerrissen. Die Protonen und Elektronen, aus denen die Atome bestehen, werden wie die Bruchstücke einer Granate verstreut. Ehe diese Energie als Elektrizität genutzt werden kann, müssen die Partikel erst geordnet werden, damit die positiven Protonen in eine und die negativen Elektronen in die andere Richtung fließen können. Das bewirkt das Magnetfeld, es steuert die Protonen in die eine Richtung, weil sie bewegte positive elektrische Ladungen sind und die Elektronen in die anderen, weil sie bewegte negative Ladungen sind. Die beiden Partikelströme fließen in entgegengesetzter Richtung. Dabei entsteht Hitze – und diese Hitze – neben der Radioaktivität natürlich – ist das große Problem.

Auf der Erde ist das nicht besonders schwierig, denn die Hitze speist hier einfach Wärmekraftwerke, die sogar einen nützlichen Zweck erfüllen. In Raumschiffen dagegen ist es gar nicht so leicht, sie loszuwerden. Man hat aus diesem Grunde Quecksilberdampfturbinen entwickelt, die einerseits als Kühlaggregate funktionieren und andererseits die gesamte Schiffselektrizität liefern. Trotzdem war beispielsweise die Hitzeentwicklung der zum Jupiter fliegenden Schiffe so groß, daß sie auf einer Kreisbahn um den Planeten zum Abkühlen anhalten mußten – wollten sie nicht Gefahr laufen, bei ihrer Landung die Umgebung im Umkreis von mehreren Meilen zu Asche zu verbrennen.

Nun stell’ dir einen Atomkreuzer vor – also ein Kriegsschiff der tödlichsten Art. Für lange Flüge waren solche Maschinen denkbar schlecht geeignet, weil dabei die Hitzeentwicklung zu stark wurde. Und dieses Problem ist meines Wissens noch nicht gelöst. Ich kann mich einfach nicht mit dem Gedanken abfinden, daß wir tatsächlich nur einen Bruchteil der Atomenergie ausnützen können, ja, einen Teil davon wiederum ungenutzt ,wegwerfen’ müssen. Es muß doch einen Weg geben, den Wirkungsgrad von Atommaschinen zu vergrößern – und ich glaube, ich kenne diesen Weg.“
 „Was willst du machen?“ erkundigte sich Don.

„Nicht so schnell. Ich habe noch nicht einmal meine Geräte dafür aufgebaut. Lora Wayne hilft mir dabei. Sie ist wirklich ein kluges Mädchen.
Geh du an deine Arbeit zurück, und ich gehe an die meine. Vergiß nicht – selbst wenn wir die ganze Stadt bereit haben, müssen wir immer noch warten, bis auch die anderen Städte rings um uns bereit sind.“






5.

Bruce lächelte im Vollgefühl seines Triumphes und sagte dann zu Lora: „Das genügt doch als Beweis, oder?“

„So scheint es, Bruce“, antwortete sie, und ihre Augen leuchteten erregt. „Läßt sich das auch praktisch beweisen? Ich meine, was kann man damit machen – kann man den Aktionsradius einschränken?“
„Ich glaube sicher, daß ich das kann. Diese alten Mathematiker haben vollkommen richtig gerechnet, ihr Fehler war nur, daß sie den ganzen Gedankengang dann als sinnlos abgetan haben. Ich glaube, das ist bisher unsere wichtigste Entdeckung, die wir gemacht haben. Die Alten hatten Antischwerkraft – und wir haben sie auch.“ Er deutete auf eine große Metallkugel, die in der Luft schwebte, nur von einem dünnen Faden an der Werkbank festgehalten, um zu vermeiden, daß er von der Zentrifugalkraft der Erde abgestoßen wurde. „Das ist Antigravitation im wahrsten Sinne des Wortes.“

„Diese Kraftwellen müssen doch gegen irgend etwas reagieren“, widersprach Lora. „Als ich diesen Apparat für dich baute, sah ich aber nichts davon.“

„Die reagieren gegen nichts – oder besser gesagt, gegen alles. Sie sind so ungeheuer fein, daß sie durch die Materie in unserem Sinne hindurchgehen und direkt auf die Raumkrümmung als solche reagieren. Sie wirken also auf das Weltall als Gesamtheit – die Erde, die Sonne, den Jupiter – und die magellanischen Wolken, wenn du so willst.
Das bedeutet also ein Schiff ohne atomaren Düsenauspuff. Atomraketen sind sichtbar. Diese Impulswellen sind es nicht.“
„Es ist aber doch seltsam, daß die atomare Wellentheorie zur Entdeckung von Wellen führt, die direkt auf das Gefüge des Weltalls wirken“, meinte Lora.

„Jede zutreffende Atomtheorie muß viel tiefer gehen, als man aus den oberflächlichen Energiemanifestationen ersehen kann, die wir Materie nennen. Eine solche Theorie muß die wirkliche Natur des Weltraums in Betracht ziehen. Atome sind keine körperlichen Dinge – sie sind einfach Symptome des Raums. Uns manifestiert sich der Raum durch die Existenz von Atomen – aber die Atome sind nur ein Symptom des Raums, ebenso wie der Ausschlag der Kompaßnadel ein Symptom von Magnetismus ist. Die Atomtheorie, die ich postuliere – also die Wellentheorie des Atoms, behauptet, daß jedes Elektron, jedes Proton, jedes noch so winzige Partikel in Wirklichkeit eine Serie kompliziertester Wellen ist, die sich durch den ganzen unendlichen Raum erstrecken. Im ganzen Raum heben sich diese Wellen auf, das Tal der einen fällt mit dem Maximum der anderen zusammen– abgesehen von jenem winzigen Punkt im All, wo wir seine Wirkung entdecken können und wo das Elektron, Proton, oder was auch immer ist.

Diese Theorie bezieht auch die Existenz des Weltraums mit ein. Wenn sie die als ,Atom’ bezeichnete Manifestation des Raumes richtig beschreibt, sollte sie auch jene anderen Eigenschaften, die wir ,Impuls’ und ,kinetische Energie’ nennen, richtig darstellen.

Diese Überlegung schien mir am besten geeignet, die Richtigkeit meiner Theorie unter Beweis zu stellen. Obwohl sie schon einmal, vor mehr als vierzehnhundert Jahren, angestellt wurde, hat man sie nie einem praktischen Versuch unterzogen. Wenn eine Theorie stimmt, lassen sich auf ihr aufbauend Hypothesen aufstellen, die wiederum durch praktische Beweise erhärtet werden können. Hier haben wir es mit einer solchen Hypothese zu tun, die bestätigt worden ist. Mittels dieser Impulswellen können wir ein Schiff völlig geräuschlos, und ohne daß es jemand sieht, antreiben. Wir sind dem Sieg über die Polker einen Schritt näher gekommen.“

„Wirst du jetzt ein Schiff bauen?“ erkundigte sich Lora eifrig.

„Noch nicht. Noch haben wir zu wenig Leute in unserer Bewegung. Vergiß nicht, wir brauchen viele Arbeiter, um die verlassenen Maschinen hier zu betreiben, um mit ihrer Hilfe wiederum die vielen Dinge herzustellen, die wir haben wollen und brauchen werden. Bis jetzt wohnen nur hundert von uns dauernd hier, und mindestens ein Drittel davon ist damit beschäftigt, die Maschinen zu bedienen, um für die anderen Kleidung und Lebensmittel und vieles andere mehr herzustellen. Höchstens zwanzig von uns finden die Zeit zu wirklicher Forschungsarbeit.

Außerdem – da ist noch etwas, was ich gerne untersuchen möchte. Das ist vielleicht noch wichtiger als die Impulswellen.“
„Was denn, Bruce?“
Bruce wandte sich lächelnd zu seiner Assistentin um. Die Angehörigen der neuen Bewegung trugen die blauen und grünen Kleider der Plehbs nicht mehr. Ihre Kleider waren alle schneeweiß, eingesäumt mit allen Farben – abgesehen von Scharlachrot. Das war eine Idee Dons. Damit hätten sie das Gesetz gebrochen, folglich stand die Farbe ihnen nicht zur Wahl.
Lora trug eine weiße Tunika, die ebenso wie die Bruces mit Gold eingefaßt war. Ihr jadeschwarzes Haar und ihre dunklen Augen ließen das Weiß des Kleides nur noch heller hervortreten.
„Ich meine die Lösung eines anderen Problems, die unseren Vorfahren nicht gelungen ist“, meinte Bruce, ohne zu bemerken, wie Lora sich bemühte, für ihn schön zu sein. „Television ohne Sender.“

„Aber heißt es denn nicht in den Büchern, daß das unmöglich ist?“

„Ja, aber noch früher hieß es auch, es sei unmöglich, eine Maschine zu bauen, die fliegen kann, und im Weltraum sei keine Bewegung möglich, und schließlich, man könne die Schwerkraft nicht aufheben. Und eine jede dieser Behauptungen ist widerlegt worden.

Die Schwierigkeit liegt nur darin, daß man zuerst von der betreffenden Stelle, die man sehen möchte, Energie in irgendwelcher Form auffangen muß. Licht geht nicht, weil es von dazwischenliegenden Körpern reflektiert und gebrochen werden kann. Radiowellen würden passen – aber die sind dafür wieder so lang, daß sie auch durch den Gegenstand hindurchgehen, den man sehen möchte.“
„Dann ist es also doch unmöglich?“
„Paß auf, ich habe mich damit beschäftigt, während du diesen Apparat für mich gebaut hast. Ich bin noch nicht ganz fertig damit. Ich brauche noch eine bessere Abstimmung zwischen den beiden Fokussiervorrichtungen.“
Bruce trat zu einem Gerät, das er auf einer Werkbank zusammengestellt hatte. In Wirklichkeit waren es zwei Geräte, etwa drei Meter voneinander entfernt, und genau in der Mitte zwischen den beiden eine Art Schachtel, etwa sechzig Zentimeter im Geviert und fünfzehn Zentimeter hoch. Bruce betätigte einige Schalter. Röhren begannen zu glimmen, und dann zuckten Nadeln über die Skalen. Ein leises Summen erfüllte den Raum.
„Jetzt ist es warm. Achtung jetzt.“ Er drehte langsam eine Stellschraube. Plötzlich materialisierte auf der flachen Schachtel etwas. Es gab ein halblautes schnappendes Geräusch, als hätte jemand mit den Fingern geschnalzt. Bruce drehte an seiner Schraube. Ein Lautsprecher begann zu knattern. Ebenso plötzlich wie das ,Etwas’ aufgetaucht war, nahm es Gestalt an und jetzt konnte man auch verstehen, was der Lautsprecher sagte.

Drei Männer beugten sich über ihre Arbeit. Sie trugen die weiße Kleidung der Freiheitspartei. Unter ihren Händen nahm ein Gerät Gestalt an. Die ganze Szene war höchstens dreißig Zentimeter hoch, aber die Farbe, jede Einzelheit, sogar die Webart der Umhänge war von so absoluter Vollkommenheit, daß Lora staunend die Augen aufriß. Dreißig Zentimeter große Männer mit winzigen Puppenfingern, die an einem noch winzigeren Gerät arbeiteten, als sei das etwas ganz Selbstverständliches.

„Und was wird das, wenn es fertig ist, Jon?“ fragte einer der Männer. „Für meine Begriffe sieht das aus wie ein alter Radioempfänger. Meinst du, daß Bruce wieder einen Radiosender bauen will?“
„Das bezweifle ich“, gab ein anderer zur Antwort. „Die Polker könnten unsere Sendungen abhören. Das darf unter keinen Umständen passieren. Vergiß nicht, daß früher Radiofrequenzen für alle möglichen Zwecke verwendet wurden – vom Sterilisieren von Lebensmitteln bis zu bestimmten Heilverfahren.“
„Bruce! Das sind ja Jon und Mark und Ted!“ rief Lora überrascht. „Die sind ja sechs Straßen von uns entfernt – zwischen ihnen und uns liegen doch ein paar Granitwände!“
„Aber nicht ganz, Lora, nicht ganz. Berühre doch eines von den Bildern.“
Lora streckte vorsichtig die Hand aus und berührte Jon nach einigem Zögern am Kopf. Ihr Finger griff durch ihn hindurch – und doch empfand sie einen leichten Widerstand, einen winzigen Druck. „Aber – die sind ja … die kann man ja anfassen!“
„Natürlich kann man das. Das sind wirkliche Bilder, Teile derselben Wellenmuster, aus denen die drei bestehen. Wenn wir diesen Apparat hier fertiggestellt haben, wird seine Anwendung unsere kühnsten Träume übersteigen. Das ist eine Million mal mehr wert als das alte TV-System unserer Vorfahren.

Jedes Proton und jedes Elektron existiert im gesamten Kosmos gleichzeitig. Ein Teil der Protonen und Elektronen, aus denen Jon besteht, existiert hier in diesem Raum, wo wir sind – und wo die Maschine ist. Diese Maschine hebt einen Teil der Elektronenwelle auf, so daß der Rest – nachdem er sich nicht mehr gegenseitig aufhebt – in unserem Raum wirklich wird. Diese Bilder hier sind eigentlich gar keine Bilder, sondern Teile von Jon, Mark und Ted. Ich habe einen Lautsprecher angebracht, der die winzigen Stimmchen der drei verstärkt, damit wir sie hören können.

Und – soviel ich weiß, gibt es für diese Maschine keine Entfernungsprobleme.“
„Bruce – du meinst, wir könnten sogar die Planeten …“
„Ja. Wenn wir ein größeres Gerät gebaut haben. Dann wird das unser erster Schritt sein. Ich kann den Vorgang übrigens auch umkehren – und mich selbst ,senden’. Dann sind die erreichbaren Entfernungen allerdings beschränkt. Ich habe nur einen Aktionsradius von tausend Meilen – und bei dieser Distanz würde ich wie ein Gespenst von fünfzehn Metern Höhe erscheinen.“

Unter Bruces Anleitung begann der Bau des Gerätes innerhalb einer Woche. Keiner von den damit betrauten Mechanikern wußte, was es mit den präzisen Zeitmeßgeräten für eine Bewandtnis hatte, die er persönlich einbaute oder von Lora einbauen ließ. Bruce machte sich überhaupt ziemlich rar und überließ den Großteil dieses Projektes Lora.

Woche um Woche verstrich. Der Apparat näherte sich der Vollendung, die Freiheitsbewegung breitete sich durch ganz Nyork aus und umfaßte bald etwa die Hälfte der Plehbs. Sie alle hatten die Stadt der Alten gesehen, die im Laufe der Zeit den ganzen Manhatt Distrikt ausfüllte. Noch immer verspürten die Polker, die sich im Vollgefühl ihrer Macht sicher wähnten und sich einfach nicht vorstellen konnten, daß nach Jahrhunderten des Friedens eine solche Bewegung entstehen konnte, nicht, von welcher Spannung sie umgeben waren.
Wenn die Plehbs jetzt durch den Würfel im Zentrum gingen, hielten sie den Kopf stolz erhoben, wenn auch immer noch die Polkerwächter sinn- und planlos herumstanden und ihre dummen Bemerkungen machten – und es noch immer geschehen konnte, daß plötzlich ein Plehbmädchen verschwand, das einem der Uniformierten gefiel.
Solche Situationen waren für Bruce und Don und deren Unterführer am schwierigsten, mußten sie doch regelmäßig ihre ganze Überredungskunst aufwenden, um zu vermeiden, daß die aufgestaute Volkswut sich in einer vernichtenden Explosion entlud.
Die Wissenschaftler der Freiheitsbewegung arbeiteten unterdessen unermüdlich. Bruce war jetzt nicht mehr allein, er war der Leiter einer tüchtigen und von Tag zu Tag an Umfang zunehmenden Gruppe von Gelehrten. Ein Wissenschaftler befaßte sich beispielsweise mit dem Problem, einen Schutz gegen die Schocker der Polker zu finden, während ein anderer versuchte, Handwaffen für die Plehbs herzustellen. Wieder andere unterstützten Bruce in seinen Atomforschungen. Bruce hatte inzwischen längst eingesehen, daß es in Wirklichkeit gar nicht das Atom war, das er studierte, sondern der Raum selbst in einer seiner Manifestationen. Das Gravitationsfeld war ihm dabei eine große Hilfe, ebenso wie das Magnetfeld, das er aufgebaut hatte – aber beide mußten mit größter Sorgfalt angewendet werden, erstreckte ihre Wirkung sich doch theoretisch bis ins Unendliche und war daher auf alle Fälle auch an der Oberfläche spürbar, wo sie den Polkern auffallen konnte. Drei Monate verstrichen bis zur Fertigstellung des Zeitmechanismus des großen Projektors. Nach weiteren zwei Monaten war auch die Arbeit an den beiden Fokussiergeräten abgeschlossen. insgesamt nahm der Bau des Apparates bis zum ersten praktischen Versuch acht volle Monate in Anspruch. Inzwischen gab es keinen einzigen wissenschaftlichen Mitarbeiter Bruces mehr, der nicht in irgendeiner Weise daran mitgewirkt hatte.

Bei den angesetzten Versuchen waren eine Anzahl der gewählten Anführer der Freiheitspartei zugegen. Man hatte inzwischen eine sozialistisch aufgebaute Planetenregierung gebildet, die an der Spitze der Bewegung stand. Die gewählten Volksvertreter begrüßten gemeinsam mit den Technikern und Wissenschaftlern Bruce und Don, die soeben eintrafen.

Don schilderte den Anwesenden in einer kurzen Ansprache, welchen Zweck und welche Funktion die Maschine hatte. In erster Linie hoffte man, mit ihrer Hilfe die anderen Städte der Erde sehen zu können, um festzustellen, ob auch dort das Polker-Plehbs-System vorherrschte. Anschließend hofften sie, ihr großes Auge auf Mars ind Venus richten zu können, um zu sehen, was aus der Zivilisation der Planetenkolonien geworden war.
„Bedarf es einer so großen Maschine für kürzere Strecken, ich meine also, für irdische Distanzen?“ erkundigte sich einer der Delegierten.

„Nein“, erwiderte Bruce. „Ich kann und werde kleinere Kopien dieser Maschine für diesen Zweck machen. Aber dieser Apparat ist in erster Linie zur Beobachtung der Planeten bestimmt. Um das zu ermöglichen, mußte ich ein sehr genaues elektronisch gesteuertes Uhrwerk einbauen, um der Bewegung der Planeten folgen zu können.

Um zum Beispiel eine Stadt wie Thanton auf Callisto sehen zu können, muß ich zuerst die tägliche Erddrehung neutralisieren, dann die tägliche Rotation des Callisto um Jupiter und schließlich Jupiters Bahnbewegung um die Sonne. Dazu bedarf es natürlich eines höchst komplizierten Laufwerkes. Aber inzwischen befinden sich schon ähnliche – aber einfachere Geräte in Serienproduktion. Wir mußten zuerst Preßformen und Werkzeuge dafür herstellen, deshalb hat es so lange gedauert. Dazu kommt natürlich die Entwicklungsarbeit. Aber unsere Techniker arbeiten inzwischen an einem ähnlichen Gerät, das theoretisch keine räumliche Beschränkung mehr hat, und mit dessen Hilfe es möglich sein sollte, sogar das Leben auf dem Transpluto zu studieren. Dieses Gerät wird dann nur noch sechzig Zentimeter im Quadrat messen und sieben Zentimeter dick sein.

Die große Maschine ist bereit. Diese Bühne hier ist drei auf drei Meter groß, und ich werde menschliche Bilder von Lebensgröße darauf erzeugen, die allerdings nur ein Zehntausendstel der Dichte eines menschlichen Körpers haben. Die Personen, die wir sehen werden, verspüren ein leichtes Kribbeln, werden aber unter keinen Umständen bemerken, was mit ihnen vorgeht.

Ich habe das Gerät auf die Stadt Shkago eingestellt. Das sollte jetzt der Zentralwürfel sein.“

Bruce trat an das Schaltbrett und legte einige Hebel um. Das war der erste praktische Versuch, der mit der Maschine angestellt wurde. Die Röhren begannen zu summen, die Lautsprecher brummten – und dann stand das Bild plötzlich. Auf der Bühne war ein Teil eines Gebäudes zu sehen, das außerhalb der Fokussierung in ein milchiges Grau verschwamm. Die Grundmauern des Baues waren von Staub eingehüllt, ebenso das Pflaster davor. Keine Menschen waren auf der Bühne zu sehen, alles war offenbar finster.
Bruce ließ das Bild zusammenschrumpfen. Das Haus wurde kleiner, und jetzt sah man den ganzen Würfel. „Dieses Viertel ist offensichtlich nicht bewohnt. Hier ist es finster. Das Bild hier wird von unseren eigenen Lichtern beleuchtet. In Wirklichkeit ist es völlig dunkel. Ich schalte jetzt um.“ Die Szene verschwamm vor ihren Augen, wurde milchig, nebelhaft – einen Augenblick war eine menschliche Gestalt zu sehen, die jedoch ebenso schnell wieder verschwand, wie sie gekommen war. Bruce schaltete sofort zurück.

Sie sahen jetzt offensichtlich einen beleuchteten Gang. Ein halbes Dutzend menschlicher Gestalten in grauer Kleidung trottete mürrisch einen Korridor entlang, an dessen einem Ende ein Mann in der orangeroten Uniform der Polker von Shkago stand. Bruce ließ das Bild den Korridor entlanggleiten, bog in einen breiteren Gang ein und erreichte schließlich einen kleinen Würfel.

Hier gab es mehr Leute. Plehbs in Grau, Dunkelrot und Dunkelblau.

Hier war offensichtlich rot die höchste Farbe. Auch hier also Plehb-Polker.

Bruce brachte in schneller Folge Bilder aus San Franco, Washton und einem Dutzend weiterer Städte herein.

Dann fand er auch in London Plehbs und Polker, ebenso in Berlin, Paris, Tokio, Peking – wohin er auch sein Gerät richtete, überall dasselbe Bild. Nur drei Städte waren tot und menschenleer – Barcelona, Lyon und Düsseldorf.
„Zeig’ uns, was die Polker über uns tun“, rief ein Delegierter.
Bruce lächelte. Don Steel war auf diesen Vorschlag vorbereitet. Er hatte nicht umsonst Massenpsycholpgie studiert und viele Stunden lang an Bruces kleinem Modell der Maschine damit verbracht, die Szene zu suchen, die den tiefsten Eindruck auf die Leute machen würde.

Plötzlich war die Bühne ein Garten, ein herrlicher Garten voll von Blumen und Sträuchern. Es war Nacht, aber in dem Garten hingen kleine Lichter, die das ganze Bild in einen weichen Schein tauchten. Höchstens ein Dutzend Menschen waren in dem Park. Zwei junge Polkermänner, ein älterer Polker und drei Plehbmädchen in einer Gruppe. Der ältere Polker blutete aus fünf langen Kratzwunden an der Wange. Eines der Plehbmädchen hatte man an einen Baum gebunden. Der Polker hielt eine Peitsche in der Hand und schlug damit auf sie ein.

Aus dem Lautsprecher drang ein leises Stöhnen und wütende Aufschreie der beiden anderen Plehbmädchen, die von den jungen Männern festgehalten wurden.

Bruce schaltete den Empfänger mit einer ruckartigen Bewegung ab und richtete ihn anschließend auf eine andere Szene, wo schroffe Felswände mit grünen Bäumen und einem glasklaren blauen Himmel abwechselten. Ein Murren erhob sich unter den Zuschauern und wurde immer lauter. Schließlich kam das Gerät in einem wogenden Wald von Fichten zur Ruhe.
„Ich denke, das genügt“, meinte Bruce heiser. „Ich habe nicht gleich die Polker genommen, weil ich schon mit so etwas Ähnlichem rechnete. Eigentlich haben wir das ja alle gewußt. Und jetzt, glaube ich, sollten wir zum zweiten Teil der Prüfung schreiten und versuchen, den Mars hereinzubekommen. Das ist ja auch das eigentliche Problem. Haben die Planeten ein ähnliches Schicksal erlitten wie wir? Sind ihre Zivilisationen auch so weit gesunken wie die unsere? Vergeßt nicht, wir hatten nie etwas anderes als eine demokratische Regierung ohne besondere Kontrollsysteme. Der Mars hatte eine ganz andere Ausgangsbasis. Vielleicht sind sie nicht so tief gesunken.“
Er manipulierte an seinem Schaltbrett und bediente sich dabei der Hilfe zweier Mathematiker, von denen einer inzwischen mit dem Studium der Astronomie begonnen hatte.

Das Uhrwerk begann leise zu summen.

„Ich glaube, wir sind so weit. Wir sollten jetzt siebentausend Kilometer von der Oberfläche des Planeten entfernt sein. Wir kennen die genaue Zeit nicht und wissen auch nicht, ob wir den richtigen Tag haben. Der alte Kalender hatte bekanntlich seine Ungenauigkeiten, und wir können uns täuschen. Trotzdem …“
Die Lichter im Auditorium waren inzwischen abgeschaltet worden, und nur einige Reflektoren besonderer Bauart erleuchteten die ,Bühne’. Plötzlich erschien gerade innerhalb des Sichtbereichs der Maschine ein schwebender Ball mit einem Durchmesser von etwa eineinhalb Metern. Am Rande des Blickfeldes hing eine weitere Kugel, diese kaum größer als ein Golfball.
„Der Mars“, sagte Bruce leise. „Selbst vor der Katastrophe hatten die Menschen so etwas nicht. Wir werden siegen, dessen bin ich gewiß.“
Der Planet wurde schnell größer, und der winzige Satellit wanderte aus dem Blickfeld hinaus. Auf dem sich langsam um seine Achse drehenden Globus tauchten kleine Punkte auf – kleine schimmernde Punkte. „Das sind die Lichter der marsianischen Städte“, sagte Bruce ergriffen.
Die Oberfläche des Planeten rückte näher, und jetzt konnte man seine Rotation ganz deutlich verfolgen. Die Szene wanderte unter ihnen vorbei. Bruce zentrierte das Bild nach und schaltete einen weiteren Mechanismus ein. Jetzt wurde die Szene deutlicher – und weitete sich plötzlich aus.
Sie hingen jetzt, wie es schien, vielleicht dreitausend Meter über der Stadt. Es war eine große Stadt, in der schwarz, gold, silber und zahlreiche andere Farben zu dominieren schienen. Die Gebäude reckten sich graziös in den Himmel, über den eine Unzahl schlanker Schiffe schwebte.
Bruce veränderte die Einstellung, und plötzlich befand sich die ganze Stadt – oder besser eine Miniatur davon – auf der Bühne. Jetzt zogen die Schiffe über die Bühne dahin, während unten, auf dem Boden, winzige Lichtpunkte glommen.
Plötzlich tauchte ein Viertel auf, das vielleicht zwei Häuserblocks umfaßte. Nur die Hälfte der Gebäude war noch sichtbar, die obere Hälfte war über ihnen in der Luft verschwunden, als hätte man sie abgeschnitten.
Menschen, Tausende von Menschen, in farbenprächtigen Kleidern, glitten auf den Rollwegen dahin. Sie lachten, strömten durcheinander und waren sichtlich guter Dinge. Ein Anblick, wie noch kein Plehb ihn gesehen hatte. Das Geräusch von Stimmen, das Brausen einer großen Weltstadt, tönte aus dem Lautsprecher.
„Dort ist die Zivilisation nicht zugrundegegangen“, rief Don. „Dort ist alles noch so wie es war – und besser. Sie müssen Schiffe haben, Weltraumschiffe …“
Bruce verschob den Brennpunkt, und die Szene auf der Bühne schrumpfte zusammen. Die Häuser tauchten wieder auf, die Stadt, dann war die Krümmung der Planetenoberfläche selbst zu erkennen. Die über der Stadt schwebenden Flugzeuge schienen sich auf einen weiten offenen Platz zu konzentrieren. Bruce erweiterte das Gesichtsfeld wieder.
Der Platz war immens, so groß, daß die Schiffe jetzt vergleichsweise winzig wirkten. Eine Seite mochte gut und gern fünf Kilometer messen, und die ganze Stadt schien um den Platz herumgebaut zu sein. Vor ihren Augen zuckte plötzlich etwas über den Platz – ein riesiges ,Etwas’, das sich auf dem Platz niederließ, und eine halbe Meile davon bedeckte. Ein Raumfrachter von titanenhaften Ausmaßen !

„Ein Raumschiff!“ rief Bruce aus. „Warum kommen sie nur nie zu uns, wenn sie Raumschiffe haben? Sehen wir uns Callisto an – Venus…“

Die Bühne wurde schwarz – die Nacht des Alls hüllte sie ein. Binnen Sekunden tauchte der Riese des Sonnensystems auf, der mächtige Jupiter, ein zwei Meter durchmessender Ball, umgeben von einer ganzen Herde winziger Kugeln, die in Wirklichkeit selbst die Größe kleiner Planeten hatten.

Callisto löste sich aus dem Schwärm, wuchs und erstarrte dann plötzlich in seiner Bewegung, als das Uhrwerk in Aktion trat. Im nächsten Augenblick hatte Bruce Thantor ausfindig gemacht.

Thantor war ein Ameisenhaufen fröhlich durcheinanderwimmelnder Menschen. Kleine Gleitboote rasten über den Horizont, etwas größere Schiffe, für den Verkehr zwischen den Monden des Jupitersystems bestimmt, und die riesigen interplanetarischen Frachter kreisten über das Bildfeld.

Die Venus – noch mehr Schiffe. Der ganze Weltraum schien von ihnen erfüllt. Nur der Mond und die Erde schienen geächtet.

„Warum?“ fragte ein jeder, Zuschauer immer wieder. „Warum ist die Erde allein ein Außenseiter in dieser großen Zivilisation? Warum lebt die Erde heute noch im Feudalsystem?“
Murrend und schimpfend gingen sie aus dem Saal. Zurück an ihre Arbeit und zu den Männern, die sie gesandt hatten. Zurück, um den anderen Städten der Erde, die noch unter dem Joch der Polker stöhnten, die baldige Freiheit zu verheißen.
In der großen Halle arbeitete man unterdessen unentwegt weiter. Binnen drei Tagen wurden etwa zwanzig der großen Bildgeräte aufgebaut. Die fertigen Maschinen rollten jetzt in beständigem Strom aus den Werkstätten. Die Anzahl der Dauerbewohner Manhatts war inzwischen auf zweihundertfünfzig angestiegen, und selbst die Polker begannen allmählich die immer stärker werdende Spannung in der Stadt zu spüren.
Neun der großen Telatoskope – wie Bruce die Fernbildgeräte getauft hatte – wurden mit Uhrwerken ausgerüstet und hielten die neun Planeten unter ständiger Beobachtung, während die große Maschine auf die Satelliten gerichtet wurde, deren Bewegung allein sie verfolgen konnte. Automatische Kameras surrten Tag und Nacht, um jedes Bild zu registrieren.
Die restlichen Maschinen waren für die Beobachtung der Erde selbst eingesetzt. Fünf von ihnen bewachten Nyork, die anderen sechs waren auf Shkago, San Franco, Washton, Ladelfia und Senluuh gerichtet.
Mit immer größerer Eile liefen die Vorgänge jetzt ab. Neue Werkzeuge entstanden, um das Projektionsgerät zu fabrizieren, von dem Bruce gesprochen hatte. In jeder einzelnen Stadt wurden Männer als Leiter der dortigen Freiheitsbewegung ausgewählt, ohne daß sie auch nur bemerkten, daß man sie beobachtet hatte.

Bostn, Ladelfia, Shkago und Washton würden die Städte sein, in denen der erste Funke gezündet werden sollte. Diese Städte befanden sich innerhalb des Aktionsradius von Bruces Projektor, er würde sie also persönlich erreichen und mit den Leuten dort sprechen können.

Bruce selbst hatte sich inzwischen schon lange wieder anderen Problemen zugewandt. Er stand immer noch am Anfang. Es gab nun also eine Möglichkeit, mit anderen Städten in Verbindung zu treten – wenn auch nicht im körperlichen Sinne. Immer wieder hatte er versucht, den Apparat dahingehend abzuändern, daß die abgebildete Materie auch wirklich übertragen wurde. Und immer wieder war es ihm mißglückt. Irgendeine mächtige Kraft schien sich dagegen aufzulehnen, und jedesmal, wenn er dem Ziel nahe schien, brannten ihm sämtliche Sicherungen in seinem Gerät durch.
So wandte Bruce sich einem anderen Gebiet zu…






6.

„Ich werde jetzt das neue Gerät erproben, Lora. Du hast doch alle Aufzeichnungen an einer sichtbaren Stelle deponiert?“

„Ja, natürlich, Bruce, aber kann ich das nicht für dich tun? Du weißt doch, was aus den kleinen Versuchsmodellen geworden ist? Wenn es zu gut funktioniert – die Erde braucht dich, Bruce, wie sie vor dir noch keinen Menschen gebraucht hat.“

„Und ich brauche meine Selbstachtung“, erwiderte Bruce grimmig. „Ebenso wie jeder andere Mann. Die Polker lassen andere Schmerz und Tod erleiden, wenn es ihnen Spaß macht oder einen Vorteil bringt. Ich bin kein Polker. Ich könnte niemals mehr einem anderen Menschen in die Augen sehen, wenn ich jetzt den gefährlichen Teil des Experiments jemand anderem überließe.“

„Kann nicht ein Roboter den Versuch an deiner Stelle machen?“
 „Nein, das habe ich dir doch schon oft gesagt. Ist dir denn der Unterschied zwischen einem Menschen und einer Maschine immer noch nicht klar? Eine intelligente Maschine kann alles tun, wofür man sie gebaut hat – aber mit einer unvorhergesehenen Situation wird sie nicht fertig. Da ich nun nicht mit einem Versagen der Maschine rechne, kann ich auch keinen Roboter bauen, der dann richtig reagieren könnte. Nein, Lora, den Gedanken mußt du dir aus dem Kopf schlagen. Tu jetzt bitte, worum ich dich gebeten habe. Bringe dich und die Aufzeichnungen in Sicherheit. Geh ins Laboratorium!“
Lora machte auf dem Absatz kehrt und rannte davon. Bruce mußte über sie lachen. Er sah sich noch einmal das Gerät an, bei dessen Bau sie ihm geholfen hatte Sie war eine vorzügliche Assistentin. Wenn das Experiment mißlingen sollte, würde sie genau wissen, was es zu tun galt. Bruce mußte unwillkürlich lachen, wenn er sich die Verwirrung vorstellte, die ein Mißlingen des Experiments – also eine Explosion der Maschine – bei den Polkern hervorrufen würde. Ein Hundertstel Milligramm Lithium – wenn alle atomaren Bindungskräfte frei wurden, würde das ein hübsches Feuerwerk geben. Lora wußte nicht, weshalb er gerade diesen Raum im obersten Stockwerk ausgewählt hatte. Daß er sich soweit wie möglich von den bewohnten Teilen Manhatts entfernt hatte, war ihr klar – aber weshalb gerade dieser Raum?

Omallins prunkvoller Palast lag unmittelbar über diesem Raum. Wenn Bruces Experiment misslang, würde Omallin und alles, was sich im Umkreis von zwei Kilometern von ihm befand, in die Luft fliegen.

Bruce beobachtete seine Röhren, die inzwischen warm zu werden begannen und warf dann wieder einen Blick auf die Akkumulatoren. In diesem Raum gab es noch keine Kraftleitungen, folglich hatte er sich seinen elektrischen Strom mitgebracht. Plötzlich begann eine Nadel auszuschlagen. Der Sekundärstrom hatte zu fließen begonnen.
„Nun – bis jetzt ist alles in Ordnung“, lachte er und schob den Steuerhebel vor. Plötzlich hing in der offenen Spule vor ihm eine kompakte violette Kugel, die in allen Farben des Spektrums schillerte. Nur den winzigen Bruchteil einer Millisekunde war die Kugel zu sehen – dann brach sie in sich zusammen, und eine mächtige Blitzentladung zuckte von der Granitdecke herunter. Sie traf den Apparat, der unter der titanenhaften Macht des Blitzes zu einer rotglühenden Masse verschmolz. Donner rollte durch die kleine Kammer. Im nächsten Augenblick schoß aus dem Gerät selbst ein zweiter Blitz hinaus. Die Felswand begann zu schmelzen, und ein großer weicher Tropfen flüssigen Felsgesteins traf auf den Boden.
Bruce sah nichts von alledem. Er lag reglos und ohne Besinnung auf dem Felsboden.

Es dauerte etwa fünfzehn Minuten, bis Lora und ihre Helfer ihn erreichten. Sie waren außer Atem und keuchten von der Anstrengung des Laufens. Ein medizinisch ausgebildeter junger Mann beugte sich über ihn und hielt ihm ein Elektrostethoskop an die Brust. Plötzlich stand das mächtige Pochen von Bruces Herz tausendfach verstärkt im Raum.

„Ah!“ Lora bückte sich zu ihm hinunter. Sie warf einen Blick auf das zerschmolzene Gerät und einen zweiten auf die Registrieranlage an der Wand. „Kurzzeitiger Einfluß extrem kurzer Wellen. Er hat wahrscheinlich einige Verbrennungen davongetragen. Beeilt euch. Jak, Mark, Bob und Pol, tragt ihn weg. Tom und Band, ihr beide nehmt das Gerät – aber seid vorsichtig. Mal, du kümmerst dich darum, daß keine Spuren zurückbleiben. Die Polker können jeden Augenblick da sein. Ich weiß jetzt, warum er gerade diese Kammer gewählt hat – sie liegt direkt unter Omallins Palast. Ich wette, daß Omallin etwas von der Strahlung abbekommen hat. Er ist in spätestens einer halben Stunde hier.“
Drei Minuten später war die Kammer geräumt. Nur die rotglühenden Stellen. an der Decke und am Boden kündeten vom Freiwerden ungeahnter Kräfte, wie sie im Herzen einer Sonne existierten.
Bruce kam im Laboratorium zu sich. Auf einer Werkbank neben ihm standen die Reste seines Apparates, die inzwischen genügend abgekühlt waren. Lora beugte sich darüber und machte Notizen. Eine Kühlschlange mit flüssigem Kohlendioxyd verriet ihm auf den ersten Blick, wie sie es zuwege gebracht hatte, das empfindliche Gerät abzukühlen, ohne eventuell noch brauchbare Teile davon zu beschädigen.

„Lora – du hast am – Telatoskop – zugesehen?“

„Ja, Bruce“, antwortete sie abgehackt. Sie befand sich immer noch unter einer starken, nervlichen Spannung. Sie hatte jede Phase seines Experiments beobachtet, und ihr Herz hatte beinahe zu schlagen aufgehört, als sie die Explosion gesehen hatte. Auch jetzt war sie noch nervös – und verärgert. „Du bist umgefallen, und ich dachte schon, du seiest tot. Hast du es gesehen?“

„Nein“, erwiderte Bruce kläglich. „Nur den violetten Schein.“
„Das war kosmische Strahlenenergie. Sie hat dich glücklicherweise nicht verbrannt. Es hat ja auch nur eine unendlich kurze Zeit gedauert. Und unmittelbar darauf kam der Blitz. Zuerst einer von der Decke zum Gerät und dann einer in umgekehrter Richtung.“
„So war das also. Nun, Lora – wenn auch dieses Experiment beinahe fatale Folgen gehabt hätte, so hat es doch meine Theorie bewiesen. Wir werden eben eine andere Maschine bauen. Jedenfalls ist die Bindungsenergie der Materie bei diesem Versuch vollständig freigeworden – nicht nur teilweise, wie in einem Atomreaktor.“
Sie arbeiteten weiter. Langsam begann ihm klar zu werden, in welcher Richtung er die Lösung suchen mußte.

„Die Atomwellen – es sind wirklich Wellen, denn alle Wellengesetze finden darauf Anwendung – stehen in ursächlichem Zusammenhang mit der Raumkrümmung. Ich hatte bei meinem ersten Experiment eine positive elektrische Ladung erwartet. Ebensogut hätte ich jedes andere Feld bekommen können, das den Raum krümmt – ein Magnetfeld – positiv oder negativ oder auch ein Gravitationsfeld. Diesmal werde ich einen Akkumulator mit in das Gerät einbauen. Durch die freiwerdende Energie wird ein positives Feld aufgebaut werden, das eine starke negative Ladung an sich zieht. Dann wird das Feld zusammenbrechen, und die negative Ladung wird zurückbleiben. Daraus wird sich ein Wechselstrom von einer beliebigen Frequenz ergeben.

Damit kann ich sogar die Impulswellen erzeugen, die ich entdeckt habe.

Und noch etwas, Lora – ich kann jetzt ein kleines Raumschiff bauen, das eine Leistung von hundert Milliarden Pferdestärken hat – und nie zu heiß wird, weil ein elektrisches Feld einen Wirkungsgrad von hundert Prozent hat.“

Bruces Begeisterung kannte keine Grenzen. Er baute sein Gerät. Bei einem Versuch zeigte sich, daß er nicht zuviel versprochen hatte. So winzig es war – sechzig auf achtzig Zentimeter – gab es doch drei Millionen Pferdestärken her – und schmolz die Leitungen, in denen der Strom floß. Seine elektrischen Felder hatten einen Wirkungsgrad von hundert Prozent – nicht so seine Leiter. Noch nie zuvor war einem Stromleiter eine derartige Aufgabe gestellt worden, und es galt daher zunächst, einen Leiter zu entwickeln, der den Kräften seiner Maschine gewachsen war.

Diese Aufgabe wies er Lora zu, während er sich selbst der Konstruktion eines kleinen Schiffes zuwandte. Lora schätzte es zwar nicht besonders, eine Arbeit verrichten zu müssen, die sie von Bruce trennte, sah aber ein, daß das Wohl der Allgemeinheit es verlangte, daß sie dieses persönliche Opfer brachte.

Bruce arbeitete zunächst an einem Zweimann-Schiff. Ihre Kraft bezogen sie von winzigen Versionen seines neuen Gerätes. Ein zweiter Generator an Bord des Schiffes erzeugte die Impulswellen, die direkt in den Raum abgestrahlt wurden und daher keine Leiter benötigten. Auf diese Weise hätten ohne weiteres fünfzig Milliarden Pferdestärken erzeugt werden können. Ein zusätzliches Gerät diente zur Errichtung eines Antischwerkraftfeldes.

Sie arbeiteten jetzt unter Zeitdruck. Ganz Nyork war in der Freiheitsbewegung geeinigt. Langsam begannen die Polker zu bemerken, daß unter ihren Augen etwas Seltsames vor sich ging. Sie begannen, auf ihren Streifengängen durch die Unterstadt besser auf ihre Umgebung zu achten, als sie das bisher getan hatten und bemerkten jetzt die bösen Blicke, die die Plehbs ihnen zuwarfen. Sie begannen sich darüber zu wundern. Früher hatte man sie als etwas Unvermeidbares angesehen – so wie in den Tagen vor der Katastrophe den Tod und die Steuern.
Ihre Schocker traten wieder in stärkerem Maße in Aktion. Das Heiratsbüro war jetzt seltsamerweise fast völlig verlassen. Nur die Grauen – und ganz selten ein Grüner – machten von dieser Einrichtung noch Gebrauch.

Sämtliche Blaue und nahezu alle Grünen hatten sich inzwischen der Freiheitsbewegung angeschlossen, und alle warteten gespannt auf den Tag X. Mit Hilfe kosmetischer Mittel und aller möglichen Tricks, die sie in den Büchern gefunden hatten, bemühten sich die schönen Frauen und Mädchen der Plehbs, häßlich auszusehen, und so kam bald der Zeitpunkt heran, wo keine Plehbmädchen mehr in die Paläste der Polker verschwanden.

Als die Raumboote – eine Flotte von sechs Maschinen – ihrer Vollendung entgegengingen, rief Don Wade Bruce. Das Geheimnis um die Isolierung der Erde war gelöst worden.

Mit Hilfe des Telatoskops war das Interplanet Unionsgebäude auf dem Mars gefunden worden. Man hatte es genau in Augenschein genommen und alle neun Räume der neun Planeten untersucht. Ein zehnter Raum, dessen Tür versiegelt war, trug die Aufschrift ERDE und darunter den Text:

„Ich, John Montgommery, habe diese Tür im Jahre 1654 versiegelt. Sie darf nur auf gemeinsamen Beschluß aller zehn Planeten wieder geöffnet werden, und nur unter der Voraussetzung, daß die Erde, der dritte Planet, wieder ihren Platz im Rat der Welten eingenommen hat.“

Don Wade richtete das Telatoskop auf den dahinterliegenden Raum. Es war ein großes Gemach mit einem langen Tisch und schweren bequemen Sesseln. An den Wanden standen Regale mit Büchern, die von einer dicken Staubschicht bedeckt waren. Staub – das war überhaupt der erste Eindruck, den man von dem Raum hatte. An einer Wand hing eine schwere Goldplatte mit einem Halbrelief der Erde unter einem startenden Raumschiff. Darunter konnten sie eine eingravierte Inschrift lesen. Es war der volle Text von John Montgommerys Abschiedsansprache an die Erde.

Bruce las und nickte dann. „Er hatte recht, Don. Dieser John Montgommery hat vor siebenhundert Jahren vorhergesehen, was kommen würde. Die Polker müssen kurz danach ihre unumschränkte Herrschaft angetreten haben. Deshalb wurden auch die Bibliotheken geschlossen, und das ist auch der Grund, daß unsere Zivilisation sozusagen über Nacht erstarrte. Die letzten beiden Jahrhunderte vor der Katastrophe haben ohnehin praktisch die Planeten die terranische Kultur aufrechterhalten. Dieser Unterstützung beraubt, fiel die Erde sofort In den Feudalismus der Polker zurück, für die die Plehbs nichts anderes als eine dumme geistlose Masse war, dazu ausersehen, ihnen zu dienen.

Jetzt hat sich erneut Intelligenz entwickelt, Don. Wir könnten heute zum Mars fliegen und verlangen, daß die Erde wieder in die Familie der Planeten aufgenommen wird. Wir haben das Schiff – beziehungsweise, wir werden es in zwei Wochen haben. Schon dieses Telatoskop würde Montgommerys Bedingung erfüllen, und die Energie der Materie …“
„Dann fliegen wir eben!“ rief Don aus. „Wenn die Planetarier hinter uns stehen, können wir die Polker in einem Tag vernichten.“

„Das ist nicht, was John Montgommery gemeint hat“, sagte Bruce und schüttelte den Kopf. „Er meinte, daß alle Bewohner der Erde erneuert werden sollten. Bis jetzt haben wir erst die Hälfte dieses Werkes vollbracht.

Wir werden erst dann zum Mars fliegen, wenn wir mit Recht behaupten können, daß wir die Erde erneuert haben – in kultureller und technischer Hinsicht ebenso wie in sozialer. Was meint ihr, würde man auf dem Mars von Szenen halten, wie wir sie damals im Telatoskop sahen? Solange wir noch zusehen müssen, wie unsere Frauen von den Polkern gepeitscht werden, können wir nicht die Aufnahme in die Familie der Planeten verlangen.

Wir dürfen jedoch hoffen. Wenn wir vollbracht haben, was wir uns vornahmen und die Polker besiegt haben, dann ist die Bedingung erfüllt. Dann werden wir auch erfahrene Lehrmeister von den Planeten haben. Binnen eines Tages werden wir die Vorteile einer Zivilisation genießen, die wir mit eigener Kraft nur in Jahrhunderten hätten erreichen können.

Bis dahin liegt noch viel Arbeit vor uns. Hat der Führungsstab die Gruppenleiter in den anderen Städten ausgewählt?“
„Ja“, nickte Don. „Ich sehe, daß du recht hast. Und wir haben die Leute ausgewählt. Wann beginnst du mit den Projektionen?“
„An dem Tag, an dem die Schiffe fertiggestellt sind. Ich glaube, der beste Plan ist, mit diesen Männern mittels Projektion in Verbindung zu treten, ihnen zu sagen, was wir vorhaben und sie dann an eine Stelle in ihren eigenen verlassenen Gängen zu führen, wo wir ungestört sprechen können.“
„Wir brauchten dringend mehr Leute. Unsere Zahl ist so gering, daß wir in unserer Arbeit einfach gehemmt sind – ganz abgesehen von den neuen Projekten, die wir vorhaben.“
„Wir dürfen keinen einzigen Mann mehr nehmen. Schon sind die Polkerwächter argwöhnisch geworden – argwöhnischer als wir gedacht hatten. Das weißt du ganz genau.“
„Ich habe die kleinen Apparate verteilt, die du entworfen hast“, seufzte Don. „Die Männer haben sie zu sich nach Hause genommen und dort versteckt. Die Delegierten haben jeder einen bekommen und die besten der übrigen Männer und Frauen. Sie halten jetzt in ihren Wohnungen kleine Versammlungen ab und beobachten uns und die anderen Städte. Besonders konzentrieren sie sich auf Alt Manhatt, wo wir die Wunder der Vergangenheit zu neuem Leben erweckt haben. Das interessiert sie natürlich am stärksten.“

Don lächelte. „Ein paar von ihnen haben allerdings schon gefragt, ob man sich auch vor diesen Maschinen schützen kann. Sie haben Angst, daß man sie gegen ihren Willen in ihrem Privatleben beobachten könnte.“

Bruce mußte lachen. „Das ist ein Gedanke, der mir nie gekommen war. Ja – natürlich läßt sich das machen. Ein kleines Gerät, es müßte auf ähnlichem Prinzip funktionieren wie das Telatoskop selbst. Ja, ich werde mich darum kümmern.“
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„Das genügt“, sagte Bruce. Ein hochgewachsener schlanker Mann, in dessen Haar die ersten grauen Strähnen erschienen waren, saß in einem massiven Stuhl auf der Bühne des großen Telatoskops. Er schien sich seiner Umgebung gar nicht bewußt zu sein und las in einem Buch.

„Das ist Will Carny aus Bostn. Er ist ein Plehb der A-Klasse. Meister erster Klasse. Zweiunddreißig Jahre alt, verheiratet“, erklärte Don den Männern, die ihn umstanden. „Er hat einen Sohn von zwölf Jahren, der bereits Lehrling der C-Klasse ist. Bruce Lawry wird jetzt projiziert werden. Zuerst werden wir seine Stimme senden.“
Bruce trat vor. „Will Carny“, sagte er leise. Der Mann zuckte zusammen. „Will Carny, höre mir gut zu. Ich werde gleich sichtbar werden. Ich war selbst ein Plehb der A-Klasse in der Stadt Nyork. Jetzt bin ich Wissenschaftler in der Freiheitsliga von Nyork.“ Carny hatte sich erhoben und sah sich ängstlich um. „Ich brauche deine Hilfe, Carny. Du bist Mechaniker. Du hast gerade gelesen, sehe ich. Hast du schon einmal von dem TV-System gehört, das die Vorfahren hatten?“
„Ja …“, sagte der Mann. „Wo bist du?“
„Ich bin jetzt in Nyork. Ich benütze ein solches TV-System. Ich kann dich sehen – und jetzt kannst du auch mich sehen.“
Plötzlich stand das Bild von Bruce neben dem von Carny. Carny fuhr zurück und musterte die weißgekleidete Gestalt mit geweiteten Augen.
„Wenigstens siehst du nicht wie ein Polker aus“, meinte er schließlich. „Kann eine durchsichtige Gestalt wie du sitzen? Wenn ja – bitte.“ Er machte eine einladende Handbewegung.
Bruce lächelte. „Ich sehe, daß meine Berater eine gute Wahl getroffen haben. Du bist wirklich ein Mann, Carny. Mir hatte eine so seltsame Erscheinung sicherlich Angst gemacht. Nein, ich kann mich nicht in deinen Stuhl setzen – denn ich bin dreihundert Kilometer von dir entfernt. Weißt du etwas von der Vergangenheit, als die Menschen mehr wußten als heute? Als sie noch wußten, wie ein Atomreaktor funktioniert und auch noch solche Maschinen bauen konnten? Hast du schon von der Zeit gehört, wo es noch keine Polker gab? Ich habe mit meiner TV-Maschine eure Polker hier in Bostn beobachtet. Sie sind nicht schlechter und nicht besser als unsere in Nyork. Sie haben eure Frauen weggenommen. Unsere Maschinen haben uns gezeigt, wie diese Frauen von den Polkern behandelt werden.
In Nyork haben wir einen Weg in die Freiheit gesucht und gefunden. Nicht nur für uns, sondern für die Plehbs einer jeden Stadt.

Ihr habt die verlassenen Gänge eurer Stadt besucht, nicht wahr? Gehe dorthin, dann bin ich in einer halben Stunde dort – körperlich meine ich. Und dann bringe ich dich für eine Weile nach Nyork. Du hast noch elf Stunden Freizeit. Kommst du?“

„Ich komme“, nickte der andere. Bruces Bild verschwamm. Die Bühne war plötzlich leer.

Draußen auf der Oberfläche war es Nacht, das wußten sie. Noch keines der Schiffe war bisher im Freien erprobt worden, nur in den Korridoren und Würfeln, und auch dort nur mit größter Vorsicht. Jetzt bestieg Bruce die Maschine – sie war höchstens fünf Meter lang – und setzte sich ans Steuer. Sie hob sich langsam vom Boden. Vierhundert Männer und Frauen winkten ihm nach, als das kleine Schiff eine Wendung beschrieb und den Gang entlangflitzte. Dann war es um die nächste Ecke verschwunden.

Bruce fuhr vorsichtig weiter und steuerte sein Fahrzeug auf die Oberfläche zu. Der Tunnel endete – das wußte er – in einer großen Schleuse mit Metalltoren. Man hatte die Schleusen seit Jahrhunderten nicht mehr benutzt – aber heute war ein Arbeitstrupp dort hingegangen, hatte sie untersucht und geölt – aber nicht geöffnet. Bruce schickte einen bleistiftdünnen Lichtstrahl hinaus, um die Fotozelle zu betätigen und wartete atemlos.

Er wußte, daß die Schleuse draußen von Schutt und Abfall der Polker umgeben war, da diese sich seit Jahrhunderten nicht mehr um diesen Zugang zur Unterstadt gekümmert hatten. Nach seiner Rückkehr würden ein paar Männer hinausgehen und alle Spuren verwischen. Später, wenn sie mehr Zeit hatten, würden sie sich selbst eine Schleuse bauen, von deren Existenz dann die Polker überhaupt nichts wissen würden.
Das Tor öffnete sich ächzend, und Bruces winziges Schiff schoß völlig geräuschlos in den nächtlichen Himmel hinaus. In einer Höhe von fünfzehntausend Metern ging er in Waagrechtflug über und nahm Kurs auf Bostn.
Nur eine dünne Mondsichel erhellte das Land unter ihm, abgesehen von den vereinzelten Lichtern der Polkerpaläste. Schon senkte das Schiff sich wieder geräuschlos in die Tiefe.

Hier war das Schicksal den Plehbs freundlich gesinnt gewesen. Die Schleuse lag offen da, ein Metalltor, das man einfach in den Felsboden eingelassen hatte, und wo nach seinem Passieren keinerlei Spuren verdeckt zu werden brauchten. Das war einer der Gründe gewesen, weshalb sie Bostn als erste Etappe gewählt hatten.

Auf Bruces Signal schob das mächtige Stahltor sich beiseite, und seine jahrhundertalten Lager ächzten.

Das Schiff schwebte durch die sich bildende Öffnung. Sternenlicht fiel in den seit Jahrhunderten lichtlosen Tunnel. Im dritten Stockwerk schwenkte das Schiff ab und flog beinahe fünf Kilometer in waagrechter Richtung, ehe es in einem großen verfallenen Würfel zum Halten kam.

Der Boden des Würfels war mit Staub und Unrat bedeckt, und nirgends glomm ein Licht. Bruce schaltete sein Telatoskop ein und begann Will Carny zu suchen. Er befand sich nicht in seinem Zimmer; und bald stieß Bruce auf das Feld eines anderen Telatoskops, in dessen Brennpunkt Carny eilte. Er wartete geduldig, bis der andere den Würfel erreichte.

Eine halbe Stunde später schüttelte Will Carny ihm die Hand. „Und darin fliegen wir nach Nyork?“ war die erste Frage.
„Ja“, nickte Bruce. „Dort wirst du die anderen kennenlernen und die Maschinen sehen – und auch sehen, wie es früher auf der Erde war.“
Völlig lautlos glitt das Schiff durch die Korridore, die Röhre wieder hinauf und durch die Schleuse in die Nacht hinaus. Die Schönheit des Anblicks benahm Carny den Atem. Nie zuvor war in den letzten siebenhundert Jahren ein Plehb nachts an die Oberfläche des Planeten gekommen, um die Schönheit des nächtlichen Sternhimmels oder den silbernen Mond zu bewundern. Unter ihnen erstreckten sich endlose Gärten und Parks, die von weich schimmernden Röhrenleuchten in ein feenhaftes Licht getaucht wurden. Myriaden von Lichtern flackerten vom Charles River zu ihnen herauf, wo die Jachten der Polker in den Wellen schaukelten. Zwei Meilen unter dem lautlos dahinhuschenden Schiff schien der Traum eines Künstlers Wahrheit geworden.
Bruce stellte sein Telatoskop ein, und plötzlich war der ganze Zauber von dem Bild genommen. Die Abbilder von Männern und Frauen bewegten sich auf der Telatoskopbühne. Ein Schiff mit bunten Lichtern zog langsam über die Bühne, dann eine Pier und schließlich ein herrlicher Park mit zauberhaften Blumen.
Und dann ein anderes Bild. Ein Sklavenmädchen, das von einem Polker geschlagen wurde.

Carnys Gesicht wurde weiß. Seine Kinnmuskeln strafften sich. Dann schaltete Bruce ab, und die Züge des anderen entspannten sich langsam.

„Wir brauchen deine Freiheitsbewegung, Bruce Lawry“, sagte er langsam. „Ich glaube …“ Er sah Bruce nachdenklich an.
„Nein“, sagte Bruce, „Nichts. Das ist nicht das erste Mal, daß ich so etwas sehe. Ich habe mich bisher mit dem Gedanken trösten können, daß es nicht mehr lange dauern wird. Ich habe nur eine Sorge, Carny – nämlich, daß die Plehbs mit den Polkern genauso verfahren werden wie die Polker mit ihnen.
Das ist es, was beispielsweise in Rußland geschah. Die Adeligen haben die Bauern ebenso grausam behandelt wie die Polker uns. Als die Bauern sich erhoben, war es ganz natürlich, daß sie das dem Adel mit gleicher Münze vergalten. Du hast davon wahrscheinlich noch nicht gelesen. Aber vielleicht kannst du meine Sorge trotzdem verstehen.
Du weißt auch nicht, was vor siebenhundert Jahren von den Planetariern beschlossen wurde. Wenn wir ein System errichten, das ebenso brutal ist wie das jetzige, nur mit umgekehrten Vorzeichen, dann haben wir gar nichts erreicht.
Denke immer daran. Das wird nicht leicht für uns sein – ganz besonders nicht für uns Führer. Du wirst auch Don Wade kennenlernen.“ Bruce schilderte die Geschichte von Dot Steel und Don Wade.

„Du wirst es sein, der Bostn in die Freiheit führt – hoffen wir – aber du darfst nie vergessen, daß es Freiheit für alle sein soll – Polker und Plehbs! Das ist eine Aufgabe, die vielleicht noch schwieriger ist als die Befreiung selbst. Ich weiß, daß wir diese Probleme nicht alle mit einem Schlag lösen werden. Die Planeten haben versprochen, der Erde dabei behilflich zu sein, und wir werden diese Hilfe brauchen.

Jetzt sind wir gleich am Ziel In ein paar Minuten passieren wir die Schleuse.“
Die Menge, die sie in der großen Halle erwartete, schwieg gebannt, als Bruce und Carny aus. der Maschine stiegen. Wade schüttelte Carny als erster die Hand. „Das ist von ungeheurer Bedeutung für die ganze Erde“, sagte er, „von größerer Bedeutung vielleicht, als du dir vorstellen kannst. Das ist das erste Mal, daß die Bewohner zweier Städte in direktem Kontakt miteinander stehen. Nicht die Polker. sondern die Menschen.“
Langsam drängte die Masse auf die neuaufgebauten Häuser von Manhatt zu. Carny sah sich staunend um. In diesen Straßen, zwischen den erleuchteten Fenstern und unter den gleißenden Straßenlampen wogte Leben – wirkliches Leben, nicht ein trauriger Abklatsch wie das Leben in den Plehbstädten sonst schien. Das ganze Viertel war nach Bildern renoviert worden die jene siebenhundert Jahre überdauert hatten, und Carny hatte das Gefühl, als hätte man ihn auf eine andere Welt versetzt.

In der Freiheitshalle sah Carny das große Telatoskop, das dort fest montiert war.

„Zuerst sollst du die Unionshalle auf dem Mars sehen“, erklärte Wade Bruce begann die Maschine einzustellen, und während der Mars – ein riesiger rötlicher Ball – auf der Bühne erschien, gab Wade dem Besucher aus Bostn einen kurzen Abriß der letzten siebenhundert Jahre menschlicher Geschichte.

Die Unionshalle erschien, wuchs – und plötzlich befanden sie sich in ihrem Innern. Wade brachte seine Erklärung schnell zu Ende, und da tauchte auch schon die Metalltafel an der Wand auf. Kein Laut war im ganzen Saal zu hören, als Carny die Worte Montgommerys las.

„Der Mann war ein Prophet“, seufzte er, als er zu Ende gelesen hatte. „Ich glaube, die Erde ist heute bereit, die Hilfe der Planeten zu erbitten. Aber wie Bruce schon gesagt hat – zuerst müssen wir uns selbst unsere Freiheit erkämpfen. Ich will das meinige dazu tun. Aber es wird lange dauern.“

„Nicht allzulange, Carny. Wir haben schon viel getan – auch für dich. Wir haben mit dem Telatoskop Bibliotheken, Laboratorien, Krankenhäuser und Universitäten gefunden. Ihr werdet ebenfalls Telatoskope bekommen – kleinere Geräte als diese Maschine hier, aber groß genug, um das Geschehen auf allen Planeten dieses Systems zu verfolgen. Fünfzig von unseren ausgebildeten Männern und Frauen werden mit dir nach Bostn gehen, und bis morgen um dieselbe Zeit kannst du schon mit dem Aufbau der dortigen Organisation begonnen haben. Wir haben schon mehr als fünfhundert Plehbs der A-Klasse in Bostn gemustert, du brauchst nur noch persönlich mit ihnen Verbindung aufzunehmen. Sie werden der innere Kern deiner Organisation sein.

Wir müssen schnell handeln, denn wenn wir zuschlagen, muß das im ganzen Lande gleichzeitig geschehen – und die Polker beginnen bereits Argwohn zu schöpfen. Wir können dir nicht mehr als hundert von unseren Leuten geben, denn hier gibt es noch soviel zu tun, und von einer Bevölkerung von dreihundertfünfzigtausend können nur dreihundertfünfzig Personen dauernd hier sein, denn wir wollen nicht riskieren, daß die Polker sie vermissen. Du mußt in Bostn einen ähnlichen Kader aufbauen. Am besten wird sein, wenn du später einen Teil deiner Leute hierherschickst, damit sie neben unseren ausgebildeten Männern und Frauen lernen können, was sie für den Freiheitskampf benötigen. Aber – trotzdem ist es eine gigantische Aufgabe. Glaubst du, daß du ihr gewachsen sein wirst?“
Carnys Gesicht verzog sich langsam zu einem Lächeln. „Ihr habt schon Männer gemustert, sagst du? Ich glaube, du weißt sehr genau, was du willst, Don Wade. Du kannst dir also auch vorstellen, was meine Antwort sein wird. Ja, ich will es versuchen, ich will mein Bestes tun.“
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Ein Geschwader von zwölf winzigen Schiffen machte die Reise nach Bostn. Dann kehrten sie zurück, holten neue Maschinen, noch mehr Menschen. So pendelten sie in jener Nacht ein paarmal zwischen Nyork und Bostn hin und her, und als schließlich der Morgen dämmerte, befand sich ein Stab von fünfzig ausgebildeten Männern und Frauen samt ihren Telatoskopen, Werkzeugen und sonstigen Geräten in den verlassenen Gängen von Bostn.

Ihr erstes Werk war es, die Kraftleitungen der düsteren Korridore an ihre Generatoren anzuschließen, und bald flammten überall die Lichter auf, und das ganze Viertel erstrahlte in neuem Glanz. Den ganzen Tag über schufteten die Männer und Frauen, wie man nur in einem Leben voll Arbeit und Mühsal zu arbeiten lernt.
Als es wieder Nacht wurde, war das Bluill-Viertel, das man als Wohngebiet ausgewählt hatte, von allem Schutt befreit. Die Fenster waren beleuchtet, ein TV-Theater hatte seine Türen geöffnet, und die Rollwege trugen lachende Männer und Frauen durch die Straßen.
Die Fabriken waren noch nicht eröffnet, aber Lebensmittel und tausend andere Dinge, nach denen die ausgehungerten Plehbs sich sehnten, waren auf dem Luftwege aus Nyork gebracht worden. Wade wußte sehr wohl, was er den Leuten schuldete.
Beinahe hundert Männer und Frauen aus Bostn machten in dieser Nacht die Reise in das alte Viertel. Männer und Frauen, die samt und sonders den fünfzig Technikern aus Nyork bekannt waren wie alte Freunde, denn sie hatten tagelang jede Bewegung, die sie machten, am Telatoskop verfolgt. Carny selbst führte sie an, und auch er blieb erstaunt stehen, als er den zu neuem Leben erwachten Stadtdistrikt sah. In der vergangenen Nacht noch ein Schutthaufen – und heute …

Die Delegation staunte. Sie sahen sich alles an, und ihr Staunen wuchs über alle Grenzen. Sie hörten, was die Männer und Frauen aus Nyork ihnen zu sagen hatten und bewunderten das Telatoskop. Dann sahen sie den Mars – eine Welt lachender, froher Menschen. Scharen farbenfroh gekleideter Frauen und Männer drängten sich im hellen Licnt der Sonne unter den mächtigen Glassitkuppeln, die sich meilenweit über ihnen streckten.

Dann sahen sie die herrlichen Polkergärten in San Franco. Die nächste Szene war weniger dazu angetan, sie zu erfreuen – der Nyorker, der das Gerät bediente, hatte gefunden, was er suchte – zwei Polker, die sich an den Qualen eines Sklavenmädchens erfreuten. Ein leises Murmeln ging durch das Auditorium.
Die Szene verblaßte, und Nyork erschien auf der ,Bühne’, ein Bild aus der Freiheitshalle. Jetzt bestand wechselseitige Verbindung zwischen den beiden Geräten. Sechstausend Menschen waren in der Halle versammelt, und alle sechstausend erhoben sich, um ihre Brüder und Schwestern in der Nachbarstadt zu begrüßen.

Stunden später schlenderten die Besucher in Bostn wieder nach Hause. Jeder einzelne von ihnen war jetzt ein Missionar der neuen Bewegung. Sie hatten gesehen, was die Freiheit ihnen bringen konnte und waren bereit, bis zum letzten Blutstropfen für die Verwirklichung dieser Ideale zu kämpfen.

In Nyork ging die Arbeit weiter. Die Zahl der verfügbaren Arbeitskräfte war kleiner geworden, seit fünfzig aus ihrer Mitte nach Bostn gegangen waren – dafür besaßen sie aber jetzt einen mächtigen Fusionsgenerator hinter ihnen, der auf einen Knopfdruck Energie in bisher ungeahnten Ausmaßen lieferte. Bruce hatte inzwischen eine Desintegrationsvorrichtung erfunden. Winzige Partikel mit besonders hoher Ladung wurden gegen das aufzulösende Metall oder jede sonstige Substanz abgestrahlt, wo ihre Energie frei wurde und die Bindekräfte der betreffenden Materie selbst neutralisierte. Übrig blieb nur freier Wasserstoff, der mit einem blauen Flämmchen verbrannte. Das war alles, ein kaum hörbares Flüstern und das Zischen der Wasserstoffflamme – und wo vorher eine Stahlplatte oder eine Felswand gewesen war, gähnte ein Loch.

Ein weiterer Anwendungsbereich der neuen Vorrichtung war die Transmutation der Elemente, die bisher nur unter schwierigsten Bedingungen möglich gewesen war. Jetzt genügte es, den Desintegratorstrahl auf beliebige Materie zu richten und aus den freiwerdenden Protonen, Elektronen und Neutronen neue Elemente aufzubauen. Plötzlich bestand keine Knappheit mehr an Rohmaterial, so daß dem Bau der großen Schlachtschiffe nun nichts mehr im Wege stand. Ihr Bau begann, noch ehe sämtliche Pläne fertiggestellt waren.

Drei Wochen nach Bruces erstem Besuch in Bostn kehrten die fünfzig Männer und Frauen aus der Nachbarstadt zurück, und ihre Stelle nahmen andere ein, die inzwischen in Nyork ausgebildet worden waren. Bostn hatte jetzt seine eigene Regierung. Jetzt wurde eine zweite Gruppe ausgesandt – diesmal nicht Techniker, sondern Lehrer, ein halbes Dutzend Männer und Frauen. Die Bibliotheken Bostns waren sämtlich nach Bluill verlegt worden, und jetzt arbeiteten dort täglich dreihundert Studenten mit einem Eifer, der beinahe die Grenzen menschlicher Leistungsfähigkeit überschritt. Nachts nahm die Zahl der Studenten um tausend zu. Das Telatoskop zeigte einem jeden, was auf den Planeten und in den anderen Städten vor sich ging, während in den TV-Theatern Bildberichte aus der Vergangenheit der Erde abliefen.

Als die Gruppe aus Bostn nach Nyork zurückkehrte, wurde mit Ladelria Verbindung hergestellt. Dort war Jon Roger als Führer ausgewählt worden, und diesmal drangen die Nyorker mit Hilfe eines Desintegrators in die Stadt ein, nachdem ein Arbeitstrupp eine ganze Nacht lang daran gearbeitet hatte, eine brauchbare Schleuse zu schaffen. Jon Roger wurde nach Nyork gebracht, sah dort Szenen aus dem Leben der Planeten, Bilder aus Bostn und eine Szene aus einem Polkerpark über Ladelfia.
Als er in seine Stadt zurückkehrte, begleitete ihn eine Gruppe von fünfzig Technikern. Zwei Wochen später kamen noch, dreißig Männer und Frauen aus Bostn dazu, um den Nyorkern zu helfen.
In Nyork selbst fanden nun fast keine Versammlungen mehr statt, da die meisten Angehörigen der Bewegung über kleine Telatoskope verfügten. Die Polker hatten inzwischen begonnen, hin und wieder Razzien durchzuführen. Zwar ohne Erfolg und ohne besonderes Interesse – aber immerhin Razzien.

Die Bewohner von Manhatt wurden sich mit jedem Tag, der verstrich, darüber klarer, welch ungeheure Aufgabe noch vor ihnen lag. Bostn und Ladelfia waren bisher noch nicht in der Lage, sich selbst zu erhalten, mußte doch der größte Teil ihrer Energie darauf verwendet werden, zu lernen, Nyork einzuholen und selbst einen Teil der Last zu übernehmen.

Ein beständiger Strom lautlos schwebender Schiffe pendelte Nacht für Nacht mit Lasten, hauptsächlich Maschinen und kleinen Telatoskopen, zwischen den drei Städten.

Immer schneller mußte das Tempo werden. Auf keinen Fall durfte man in den Fehler verfallen, die Polker zu unterschätzen, so primitiv sie auch in ihrer Grausamkeit erscheinen mochten. Schon hatte ihre Patrouillentätigkeit in Nyork zugenommen, und es bestand kein Zweifel daran, daß ihre Aufmerksamkeit eher zu- als abnehmen würde.

Drei Wochen später wurde mit Washton Verbindung aufgenommen. Wieder eine Woche später schickte Bostn die erste Expedition aus, denn was den Bewohnern dieser Stadt noch an theoretischem Wissen fehlte, machten sie durch Begeisterung und gesunden Menschenverstand wett. Der Funke der Hoffnung, der in ihnen entzündet worden war, hatte genügt, sie aus ihrer Lethargie zu erwecken.

Nyork nahm mit Shkago Verbindung auf, überließ die weitere Arbeit aber den Leuten von Bostn, die die Reise dorthin mit in Bostn gefertigten Schiffen machten. Die Maschinenproduktion in Bostn war angelaufen und entlastete jetzt die Industrie Nyorks spürbar.

Ein Monat jagte den anderen, und immer schneller drehte sich das Rad der Geschichte. Nahezu alle Grünen und Blauen Nyorks gehörten inzwischen der Bewegung an, ebenso in Bostn, Ladelfia und Shkago, und in allen vier Städten rührten sich fleißige Hände.
Bruce war nicht mehr der einzige Erfinder, wenn auch keiner der anderen an sein Genie heranreichte. Um so bedauerlicher war daher, daß er in letzter Zeit keine Gelegenheit mehr gehabt hatte, in starkem Maße wissenschaftlich zu arbeiten, da der organisatorische Aufbau der Freiheitsbewegung einen Großteil seiner Energie in Anspruch genommen hatte.

Jetzt befanden sich ordnungsgemäß gewählte Delegierte einer jeden Stadt in der neuen Union, und eine Unionsregierung hatte sich gebildet. Der erste Präsident dieser Union war Bruce.
Er hatte sich der Ehre nicht entziehen können, und dazu kam noch, daß seine Person für die meisten praktisch ein Sinnbild der Bewegung an sich war. Er selbst wurde das Gefühl nicht los, daß noch viel zuwenig geschehen war, daß die ,Freiheit’, der sie sich verschworen hatten, noch unvollständig war.

Schließlich trat er zurück. Es war ein schwerwiegender Schritt, den er sich viele Stunden lang überlegte, ehe er ihn verwirklichte, aber am zweiten Jahrestag des Beginns der Bewegung, am zweiten Jahrestag von Dot Steels Verlust, legte er sein Amt nieder.
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„Du hast meine Arbeit weitergeführt, Lora. Ich bin stolz auf mich. Ich habe bisher gar nicht gewußt, daß ich so gute Menschenkenntnis besaß“, lächelte er, ihr zugewandt. „An diese Möglichkeit hatte ich gar nicht gedacht. Meinst du wirklich, daß es gehen wird?“

Lora lachte. Bruce war wieder in seinem Laboratorium. Geändert hatte sich nur eines – sie war jetzt selbst eine Forscherin, nicht mehr seine Assistentin. „Was meinst“ du wohl, was ich. in all der Zeit getan habe, Bruce? Natürlich wird das gehen.

Du hast mit einem gerichteten elektrischen Feld gearbeitet, aber deine ,Raumkrümmungen’ hatten zu wenig Elektronen. Reine Raumfelder reichen für deine Zwecke auch nicht aus, folglich habe ich mich bemüht, die besten Eigenschaften der beiden zu kombinieren. Ich glaube, wenn du deine ,Raumkrümmung’ durch einen Silberleiter schickst, wirst du genug freie Elektronen bekommen. Da dein Generator nur Wechselstrom abgibt, genügt das auch. Für kleinere Geräte wirst du Metalleiter brauchen, aber starke Ströme sind ja nur für zwei Dinge nötig – für das Abwehren feindlicher Waffen und für den Betrieb gewisser eigener Waffen.
Die meisten feindlichen Waffen sind elektrischer Natur – gelenkte Kugelblitze, Ionenströme usw. Ich glaube, daß ein genügend starkes Magnetfeld diese Waffen alle neutralisieren kann.“
Sie schilderte in kurzen Worten ihren Plan und freute sich über die bewundernden Blicke Bruces, die sie aus dem Augenwinkel erhaschte. Ihr begann zu dämmern, daß das die einzige Methode war, auf Bruce Eindruck zu machen. Die gewöhnlichen Waffen einer Frau prallten an ihm ab.
Aber gleichzeitig war das vielleicht der Weg zur Freiheit!
Nach zwei Wochen intensivster Arbeit hatte Bruce Klarheit. Das Gerät wurde in das Schlachtschiff ,Freiheit’ eingebaut.
Andere Freiheitsschiffe wurden inzwischen in den übrigen Städten erbaut. Der entscheidende Schlag würde bald geführt werden müssen. Die Polker begannen besorgt zu werden.

Vor dem Polkerrat in Washton war sehr ernsthaft über das Problem diskutiert worden. Die Spannung unter den Plehbs war zuerst in Nyork entdeckt worden. Omallin war es, der vorgeschlagen hatte, mittels einer Razzia festzustellen, ob so etwas wie Revolution in der Luft lag. Er konnte sich zwar nicht richtig vorstellen, wie eine solche Revolution aussehen würde, machte sich aber jedenfalls Sorgen. Das ging soweit, daß eine Zeitlang sogar die üblichen Vergnügungen der Polker aufhörten, und sie sich ganz dem Problem der Plehbs widmen. Immerhin konnte es zu Produktionsstörungen kommen, und das war etwas, was seit fünfzehn Generationen nicht mehr vorgekommen war.

Die Meldung ging vom Hauptquartier in Nyork hinaus, und ein jedes Mitglied der Bewegung versteckte sein Telatoskop. Die Zeit war noch nicht reif. San Franco war erst vor wenigen Wochen Mitglied der Union geworden, und die Verhältnisse dort waren noch alles andere als ideal. Vielleicht hatten sie noch ein Jahr Zeit, wenn diese Razzia nun erfolglos verlief und die vergnügungssüchtigen Polker sich zu der Meinung durchrangen, daß sie sich umsonst Sorgen gemacht hatten. Es gab noch viele Städte, mit denen die Union noch keinerlei Verbindung hatte, da Bruce bisher keinen Weg gefunden hatte, sein Bild über eine größere Entfernung als eintausendfünfhundert Kilometer zu projizieren. Europa und Asien wußten noch nichts von der Bewegung, und auch viele nordamerikanische Städte waren nicht auf eine Auseinandersetzung vorbereitet.

Die Vorbereitungen in Nyork liefen mit fieberhafter Eile. Diese Razzia konnte trotz aller Vorsicht höchst gefährlich werden, Omallin hatte ursprünglich den Plan, das TV-System der Stadt für den Zweck der Razzia reparieren zu lassen, entschied sich dann aber anders. Er hatte ein Plehbmädchen gefunden, das lesen konnte, und dieses Mädchen las ihm aus den alten Büchern und Berichten seiner Vorfahren vor. Dort war die Rede von früheren Revolutionen – und den getroffenen Vorsichtsmaßregeln. Geheimhaltung – das schien das Grundproblem zu sein. So beschloß er, auf das TV-System zu verzichten, um die Plehbs nicht zu warnen.

Die zweitausend Plehbs, die in der Freiheitshalle von Nyork Zeugen seiner Entscheidung wurden, lachten, und ebenso jene halbe Million Plehbs, die an ihren Telatoskopen auf dem übrigen Kontinent seine Konferenz verfolgten.
Etwas anderes, was Omallin ausfindig gemacht hatte, war dagegen gar nicht zum Lachen. Die Register! Die Razzien sollten mit Hilfe der Register geführt werden! Diese Register waren eine genaue Liste sämtlicher Plehbs, und ein jeder Plehb mußte während der Razzia an seinem Platz sein.

Mit aller Hast wurde eine Ratssitzung einberufen. Männer und Frauen aus Bostn und Ladelfia kamen, um in Manhatt auszuhelfen. Die Plehbs hatten natürlich seit dem Beginn der Freiheitsbewegung die Gesetze der Polker nicht mehr aufs Wort befolgt. Etwa ein Dutzend waren gestorben, und die Todesfälle waren den zuständigen Polkerbeamten nicht gemeldet worden – waren doch die Ärzte der Freiheitsbewegung millionenfach besser. Das Telatoskop war ein Diagnosegerät, wie auch ihre Vorfahren es nicht besser besessen hatten, erlaubte es doch, die Organe eines Patienten mit spielender Leichtigkeit in Funktion zu studieren.

Außerdem gab es die dreihundertzweiundsechzig Mitglieder der Bewegung, die ihren permanenten Wohnsitz in Manhatt hatten – und mehr als die Hälfte dieser Menschen waren verheiratet. Nur wenige von ihnen hatten ihre Heirat im Heiratsbüro registrieren lassen. Und es gab fünfundvierzig Kinder.
In aller Eile nahmen Männer und Frauen aus anderen Städten die Plätze der Toten ein, während andere Frauen die Pflege der Kinder übernahmen, so daß ihre Eltern wieder ihre Wohnungen in der Plehbstadt beziehen konnten.
Am Tag der Razzia war äußerlich alles in bester Ordnung – nur unter der Oberfläche brodelte es. Überall tauchten Polkerwächter auf – Polker aus anderen Städten – aus Bostn, aus Ladelfia, aus Shkago. Und hier gab es Männer und Frauen aus diesen Städten, die die Plätze von Toten eingenommen hatten. Die Wahrscheinlichkeit eines Erkennens war zwar gering – aber nicht ganz von der Hand zu weisen …

Bruce ging ruhelos in dem kahlen nüchternen Zimmer seines Vaters auf und ab. Ein winziges Signallämpchen in einem Knopf seiner blauen Meisteruniform blitzte zweimal auf – das Zeichen, daß die Polker jetzt seinen Gang betreten hatten. Die Männer und Frauen in, Manhatt warnten ihn. Nirgends würden Telatoskope gefunden werden – die befanden sich alle in Manhatt in Sicherheit. Aber beinahe jedes Mitglied trug einen dieser kleinen Knöpfe, der ihn rechtzeitig vom Kommen der Polker unterrichtete.

Jetzt blitzte der Knopf in schneller Folge noch ein paarmal auf und ab und verlosch dann. Die Stimmen der Polker drangen von draußen zu ihm herein.
„Wohnungen A, B und C, Landun. D, E und F Morly, und …“
Bruce setzte sich. Sein Vater kam vom Nebenzimmer herein und setzte sich ebenfalls. Er hielt ein zerlesenes Buch in der Hand und begann langsam darin zu blättern.
Er sah seinen Sohn an. „Bruce“, meinte er gedehnt, „wir haben Angst – große Angst. Aber wir müssen etwas tun, folglich lese ich. Du sitzt nur so da, und dein Gesicht ist weiß vor Wut. Du hältst dich viel zu aufrecht, – vergiß nicht, daß ein Plehb unterwürfig zu sein hat – wenigstens jetzt noch.“
Bruce lachte. Beinahe im gleichen Augenblick stieß ein Polker die Tür auf. Bruce blickte mürrisch zu ihm auf.

„Aufstehen, Plehbs“, herrschte der Polker sie an. Langsam erhoben sich die beiden Männer und sahen den jungen Polker an. Er schritt auf sie zu, während sein Gefährte unter der Tür stehen blieb. Er hielt ein paar Akten in der Hand.

„Name, Plehb?“ fragte der erste und sah Bruce dabei an.
„Bruce Lawry, Polker, Sir.“
„Alter und Stand?“
„Einunddreißig, Mechanikermeister A-Klasse, Polker, Sir.“
„Stimmt“, nickte der Mann unter der Tür.
 „Du?“ fragte der andere weiter und deutete mit dem Daumen auf Jon.
Der alte Mann gab mit gesenktem Kopf Antwort.
„Stimmt“, sagte der Mann an der Tür, und dann durchsuchten sie geschickt zu zweit das kleine Gemach. Da es an den kahlen Wänden nur wenig Möglichkeiten gab, etwas zu verstecken, hatten sie ihr Werk in zwei Minuten beendet und verließen sie.
Eine Minute später kam Bruces Mutter ruhig herein und setzte sich. „Sie hatten es sehr eilig und haben sich erträglich benommen“, sagte sie. Bruces Knopf blinkte zweimal auf. Die Polker hatten das Gebäude verlassen.
„Bitte melden“, sagte er leise.
„Bis jetzt haben sie nichts gefunden“, meldete sich eine Stimme aus der Luft. „Einer der Männer aus Bostn ist von einem Polker aus seiner eigenen Stadt untersucht worden – aber er hat nichts bemerkt.

Beobachter dreiundfünfzig meldet, daß Don Wade gerade untersucht wird. Ein Polker aus Shkago. Jetzt…“ plötzlich klang die Stimme schrill – „sie kämpfen. Don hat den Polker angegriffen. Don Wade ist – tot. Schocker. Er ist mit einem Stuhl auf den Polker losgegangen. Ich verstehe das nicht – ich …“

„Projiziere das Bild hierher“, befahl Bruce.

„Augenblick.“

Vor ihm baute sich plötzlich die Szene auf, dann konnte er auch Geräusche hören. Ein Dutzend Polker drängte sich um eine blutende Gestalt in scharlachroter Robe, die am Boden lag und sich nicht rührte. Eine zweite reglose Gestalt lag daneben, die Finger um die Beine eines Stuhles geklammert, der ebenfalls rot beschmiert war. Das Gesicht des Polkers war nicht mehr zu erkennen, aber Bruce wußte sofort, um wen es sich handelte. „Das ist der Mann aus dem Heiratsbüro, den Don schon einmal niedergeschlagen hat.“

„Wie behandeln sie unsere Frauen?“, fragte Bruce schließlich.

„Anständig. Die Polker sind diesmal sehr vorsichtig. Sie scheinen zu spüren, wie ernst die Lage ist. Aber einige von ihnen haben schon gesagt, daß sie zurückkommen würden.“

„Das habe ich befürchtet“, gab Bruce zu. „Setzt euch mit Manning in Verbindung. Da Wade jetzt tot ist, ist er Präsident. Berichte ihm, was vorgefallen ist. Und haltet mich auf dem laufenden.“
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Mary hat mir einige der alten Berichte vorgelesen“, erklärte Omallin vor seinem Rat. „Ich weiß jetzt, daß unsere Vorfahren sich früher manchmal der Hilfe der Plehbs bedienten. Sie suchten sich die vernünftigeren Individuen heraus, boten ihnen gewisse Vorteile an und bekamen dafür laufend Informationen über die Tätigkeit der Plehbs. Ich frage mich, ob wir uns nicht desselben Systems bedienen sollten.“

Die Ratsherren sahen ihn verblüfft an. Sie sollten mit einem Plehb verhandeln – ihm sogar etwas anbieten, damit er ihnen einen Gefallen erwies!

Bruce, der die Versammlung im Telatoskop betrachtete, gefiel der Vorschlag ganz und gar nicht. Es gab immer noch gewisse Plehbs, die man nicht eingeladen hatte, der Freiheitsbewegung beizutreten, sei es wegen ihrer mangelnden Intelligenz, sei es aus charakterlichen Gründen. Und eben letztere waren es, mit denen die Polker in Verbindung treten würden. Insgesamt waren noch etwa siebentausend Nyorker nicht in der Bewegung – und man konnte nicht gut diese ganze Zahl andauernd mit dem Telatoskop überwachen.

„Der Vorschlag ist ausgesprochen lächerlich“, sagte Vanilt. „Wir wollen mit den Plehbs nichts zu tun haben – und gar sie um einen Gefallen zu bitten. Nein, ich muß schon sagen …“
„Unsere Vorfahren haben es auch getan“, erwiderte Omallin. „Außerdem könnte das ganz amüsant werden – ich meine, uns die Geschichten dieser Leute anzuhören.“
„Und was für eine Belohnung könnten wir ihnen anbieten?“ erkundigte sich Morn.

Omallin lachte. „Dafür hatten unsere Ahnen eine großartige Lösung. Plehbmädchen. Sie haben sich diejenigen als Spitzel ausgesucht, die keine Frau bekommen haben – und es hat ausgezeichnet funktioniert.“

„Hmmm – aber im Augenblick scheint ohnehin Knappheit an Plehbfrauen zu herrschen. Ich habe schon seit zwei Jahren keine mehr gesehen, die hübsch war.“

Schließlich wurde ein Beschluß in Omallins Sinne gefaßt. Die Polkerwächter sollten – natürlich ohne daß jemand etwas bemerkte – die benötigten Spitzel aussuchen. Größtenteils würde ihre Wahl natürlich auf Leute fallen, die schon Mitglieder der Freiheitsbewegung waren, und bei diesen bestand keine Gefahr – was aber, wenn sich ein wirklicher Spitzel fand?

In jener Nacht wandten sich Bruce und andere leitende Persönlichkeiten der Bewegung an eine Zuhörerschaft von vielleicht vierhundert körperlich Anwesenden und etwa zweihundertachtzigtausend Männern und Frauen in Nyork, die zu Hause an den Telatoskopen ihren Worten lauschten. Er forderte die Mitglieder auf, ohne Zögern den Vorschlägen der Polker zum Schein nachzukommen, sollte man Spitzeldienste von ihnen fordern und festzustellen, wer von den Plehbs, die nicht der Bewegung angehörten, Mitglied der Spionageorganisation wurde.
In dieser Woche schlössen sich Dallas und Settl dem Ring der Unionsstädte an. Das System, das die Polker in den alten Berichten gefunden hatten, und nach dem sie jetzt ihre Spionageorganisation aufbauten, war sehr einfach – es beruhte darauf, eine möglichst große Anzahl von Spitzeln zu gewinnen, daß es einfach unmöglich war, eine Gegenorganisation auf die Beine zu stellen. Zweifellos waren sie sich darüber im klaren, daß ein Großteil der Leute eben jener hypothetischen Revolutionsbewegung angehören mußten, aber das Zellensystem war so strikt aufgebaut, daß keiner von den ,Spionen’ den anderen sah.

Und dann erfolgte nach zwei Wochen die erste Verhaftung! Ein Delegierter der Freiheitsbewegung aus dem zweiundfünfzigsten Distrikt.

Wie der Spion Verdacht geschöpft hatte, wie er sein Wissen an die Polker weitergegeben hatte, ja, selbst wer er war, blieb ein Geheimnis. Aber Mark Rainy war das erste Opfer, und bald folgten ihm weitere. Er wurde an seinem Arbeitsplatz verhaftet, wo er gerade eine Reparatur an einer Maschine durchführte. Vier Polkerwächter packten ihn und schleppten ihn in ein Büro. Es dauerte zehn Minuten, bis die Beobachter am Telatoskop mit der Suche nach ihm beginnen konnten, da zuerst ein Bote zur nächsten Station in den verlassenen Gängen eilen mußte, um Meldung zu machen.

Sie fanden ihn schließlich, indem sie Omallin verfolgten. Omallin nahm natürlich an diesem ersten Verhör teil, um zu erfahren, ob der Bericht zutraf, den etwa hundert Spione gebracht hatten, und es wirklich eine Revolutionsbewegung gab.
Rainy war inzwischen gefesselt worden, und seine Vernehmung begann, als Omallin eintrat.
Die Polker setzten ihre Schocker mit teuflischem Geschick ein. Grauenhafte Schläge zuckten durch sein Nervensystem. Rainy erklärte immer wieder, es gäbe keine derartige Organisation, und er wisse überhaupt nicht, was man von ihm wolle.
Zuerst bettelte er unterwürfig, ihn doch nicht so zu quälen, dann begann er ärgerlich zu werden und wiederholte dabei immer wieder, daß er nichts von einer Geheimorganisation wisse. Er leugnete nicht, daß er nachts oft ausginge – sei es denn verboten, einen Freund zu besuchen? Wer dieser Freund sei? Er verweigerte die Aussage.

Dann brachte er es fertig, unbemerkt seine Fesseln zu lockern. Er stürzte sich wie ein Berserker auf Omallin und zerschmetterte ihm das Nasenbein, ehe er, getroffen von einem halben Dutzend Schockern, zusammenbrach.

Ein grimmiges Lächeln spielte um Bruces Lippen, als dieser letzte Akt des Dramas auf der Bühne der Freiheitshalle zu Ende ging. „Mich freut, daß die Polker keine Plastikchirurgen haben wie wir. Omallin wird seinen Denkzettel behalten müssen.“

Die Spionageorganisation sollte nicht die einzige Gefahr für die Freiheitsbewegung bleiben. Omallin hatte den Spitzeln Versprechungen gemacht, und mußte jetzt das Seine dazutun, um diese Versprechungen zu halten. Furchtbare Angst ergriff die Herzen der Plehbmädchen, einer jeden Mutter, eines jeden Vaters und eines jeden Liebenden.
Die Spannung strebte ihrem Höhepunkt zu. Bruce wußte, daß die Entscheidung mit jedem Tag näherrückte. Bis jetzt waren keine weiteren Mädchen geraubt worden, denn Omallin war immer noch damit beschäftigt, seine Spione zu prüfen, war sich seiner Sache noch nicht ganz sicher. Er glaubte im großen und ganzen das, was er gerne glaubte, und konnte sich mit dem Gedanken, daß rings um ihn eine Revolution im Entstehen war, einfach nicht vertraut machen.
Eine zweite Verhaftung erfolgte! Jim Brady, ein Mitglied der Freiheitsbewegung. Jim tötete den Polker, der ihn verhaften wollte, mit bloßen Händen. Seine Finger klammerten sich um seine Kehle, und als der erste Schocker ihn traf, verstärkte die eintretende Starre seine Umklammerung derart, daß man die beiden Toten miteinander wegtragen mußte, damit ein Arzt seine Hände vom Halse seines Opfers lösen konnte.

In dieser Nacht herrschte unter den Polkern eine ähnliche Spannung wie unter den Plehbs. Ein Polker war gestorben, hatte einen furchtbaren Tod von der Hand eines Plehb erlitten. Die grauenhafte Episode hatte sich schnell herumgesprochen, und jeder Polker, der davon hörte, schauderte insgeheim vor der dadurch gekennzeichneten Volkswut zurück.
Der Rat wurde einberufen, und die Verhandlungen wurden mit größerem Ernst geführt denn je. Auch in den Gärten und Parks der Polker wurde in jener Nacht nicht gefeiert, und die Polker sahen in den Augen ihrer Sklavinnen einen brennenden Haß lodern, wie sie ihn noch nie zuvor wahrgenommen hatten.

Als die Dämmerung kam, inspizierten die Polker die alten Atomkreuzer mit ihren uralten Ionenstrahlern, die vor Jahrhunderten flammenden Tod durch die Korridore getragen hatten. In jener Nacht war ein Dutzend Plehbmädchen gestorben – gestorben, bei dem Versuch, ihre Herren im Schlaf zu ermorden. Eine von ihnen hatte ihrem Peiniger mit einem schweren Stuhl den Schädel eingeschlagen, zwei andere hatten versucht, Jim Bradys Tat nachzuahmen, und es war nur ihrer geringeren Kraft zuzuschreiben, daß ihre Opfer noch lebten. Jetzt bestand kein Zweifel mehr, daß es eine revolutionäre Bewegung gab – jeder Plehb wußte das und jeder Polker. Nyork kochte förmlich, und in jeder anderen Stadt des Kontinents spürte man die ersten Vorboten der kommenden Auseinandersetzung. Man sprach von weiteren Razzien.

Omallin ordnete eine zweite Razzia in Nyork an. Bostn und Ladelfia schickten Polkerwächter zur Unterstützung. Jeder Polker in Nyork mußte sich beteiligen. Sämtliche Spitzel der Stadt wurden zusammengerufen. Alles geschah in höchster Eile. Die Razzia sollte bereits um Mittag beginnen. Die erste Suchgruppe fand im ersten Stadtviertel, das sie untersuchte, zweiundzwanzig Tote. Alles Spitzel – und ein jeder hatte eine seltsame kreisrunde Wunde.

Die Wissenschaftler der Freiheitsbewegung hatten endlich eine Handwaffe entwickelt. Doppelpistolen, von denen die einen einen Elektronenstrom, die anderen einen Protonenstrom ausschleuderten. Sie waren bis auf eine Entfernung von fünf Metern wirksam, und kein Polker vermochte mit seinem Schocker nahe genug an sein Opfer heranzukommen, wenn dieses mit einer solchen Waffe versehen war.
Sie verfügten jetzt auch über schwerere Waffen, an denen die Werkstätten die ganze Nacht durch gearbeitet hatten. Zwei Meter lange Röhren auf niedrigen Selbstfahrlafetten, deren Herz ein kleiner Fusionskonverter war, der ein elektrisches Feld von ungeheurer Stärke aufbaute.

Die Waffe beruhte auf demselben Prinzip wie der Desintegrator – zerfetzte also jedes Atom in subatomare Partikel und schleuderte die Protonen mit einer Geschwindigkeit von zweitausend Millionen Volt hinaus. Es gab keine Isolierung, die einem solchen Potential widerstehen konnte, und so war das Rohr nur mit einer relativ schwachen Isolierung umgeben, die eine Spannung bis hunderttausend Volt aushielt – und das genügte auch für den Trägerstrahl, der einen ionisierten ,Tunnel’ vor sich herschleuderte, in dem dann die eigentliche Energie floß. Es gab nichts, was dieser Waffe widerstehen konnte und nicht beim ersten Treffer in einem Nebel von Wasserstoffatomen zerfloß.

In Bostn sollte in zwei Tagen eine Razzia stattfinden, inzwischen wurden die dort stationierten Truppen nach Nyork beordert, dessen Garnison dann umgekehrt die Razzia in Bostn unterstützen sollte.

Um Mittag zogen die Suchtrupps aus. Die Spitzel hatten ihnen schon vorher den Weg gewiesen. In Manhatt, wo Plehbs aus Shikago und Bostn stationiert waren, verfolgte man jeden Schritt, den die Suchtrupps unternahmen. Der große Telatoskop-Projektor erlaubte eine gegenseitige Verbindung, und diesmal hätte ein jedes Mitglied der Bewegung sowohl sein Telatoskop als auch die neugeschaffenen Handwaffen in seiner Wohnung verborgen. Mit Hilfe eines Desintegrators war es nicht schwergefallen, entsprechende Nischen in das Felsgestein zu schmelzen, in denen die Geräte verborgen werden konnten.

„Sie haben die Leichen gefunden“, sagte eine Stimme an Bruces Ohr. „Sie machen jetzt Omallin und dem Rat Meldung. Omallin ist ganz verwirrt. Er hat befohlen, daß die Spione noch einmal befragt werden sollen.“

Bruce beobachtete die winzige Bühne seines eigenen Telatoskops. Eine Gruppe Polker war soeben bei Hai Power, dem Vizepräsidenten der Union. Er lächelte, als die Polker Power und seine ,Mutter’, eine hohe Beamtin aus Bostn, verließen, die die Stelle der alten Dame eingenommen hatte, die vor sieben Monaten in einem Krankenhaus in Manhatt verstorben war.

Die Razzia wurde mit grimmiger Entschlossenheit weitergeführt. Es war eine titanenhafte Aufgabe, die einhundertachttausend Wohnungen von Nyork eine nach der anderen zu durchsuchen. Jeder Suchtrupp bestand aus drei Polkern, die allesamt mit Schockern bewaffnet waren.
Diesmal ließen sie sich keine Einzelheit entgehen.
„Du kannst schon durchgeben, daß alles sich auf den Tag X vorbereiten soll“, sagte Bruce zu der unsichtbaren Stimme. Ihm war klar, daß nach dieser Razzia jede Geheimhaltung aufhören würde, war es doch unmöglich, die Polker noch länger zu täuschen. „Die Zeit wird uns natürlich fehlen. Wir haben hier in Nyork vier Freiheitsschiffe bereit, vier in Bostn, drei in Ladelfia, drei in Shkago, und je zwei in einer Anzahl weiterer Städte. Aber eine ganze Anzahl der neu hinzugekommenen Städte haben noch keine und auch noch keine Protonkanonen. Wir müssen noch heute nacht die Protonstrahler verteilen. Die anderen Mitglieder der Bewegung sollen sofort darüber abstimmen – mein Knopf blitzt.“ Bruce klappte die mit Granit verkleidete Tür seines Verstecks zu, richtete sich auf und wandte sich der Tür zu. Schon waren die Stimmen der Polker von unten zu hören. Bruce wartete geduldig und beantwortete dann die Fragen der Uniformierten mit derselben Unterwürfigkeit wie sein Vater.

Nach fünf Minuten verließen sie seine Wohnung wieder.

Die Tür hatte sich kaum geschlossen, als die ,Stimme’ sich wieder meldete. „Bruce – Gefahr! Ein Spion hat Loras Aufenthaltsort an Omallin verraten. Sie ist verhaftet worden, während du verhört wurdest. Sie ist gefesselt und wird gerade in Omallins Büro getragen.“

„Großer Gott!“ war alles, was Bruce hervorbrachte. Er klappte die Tür seines Verstecks wieder auf und richtete das Telatoskop mit fliegenden Fingern auf Omallins Büro.

Lora, der man die Hände auf den Rücken gebunden hatte, wurde von zwei Polkern festgehalten. Sie lächelte.
„Ich habe schon gehört, daß du fett bist“, sagte sie ruhig zu Omallin. „Daß ein Mensch allerdings so häßlich sein kann, hatte ich nicht gedacht. Und diese Nase!“
Omallins an sich schon rotes Gesicht nahm die Farbe einer reifen Tomate an. „Plehb, dafür wirst du meine Sklavin werden. Sobald wir von dir erfahren haben, was wir wissen müssen, sollen unsere Spione ihren Spaß an dir haben. Das wirst du mir büßen.“
„Irrtum, Omallin, Irrtum. Lange vorher wird jemand das zu Ende führen, womit Mark Rainy begonnen hat.“

„Haltet sie fest“, schnauzte der Polker. „Sie darf unter keinen Umständen getötet werden. Bindet sie dort an die Wand.“ Omallin legte seinen Umhang ab und griff sich ein Stück Kabel, während die beiden Uniformierten seinem Befehl nachkamen.

„Ich fange jetzt an“, sagte Omallin. „Oder willst du lieber gleich sprechen?“

„Du weißt, daß es eine Freiheitsbewegung gibt, Omallin“, sagte sie mit eisiger Stimme. „Merke dir das gut. Und es gibt nichts, was deinen Tod verhindern“ kann „–’ deinen eigenen Tod, Omallin. Vielleicht wirst du mich heute töten, Omallin – aber es wird jemand kommen, der mich rächt. Und – noch etwas – du sollst wissen, dass hunderttausend Augen jede Bewegung verfolgen, die du machst. Hunderttausend Ohren hören jedes Wort, das du sprichst.“

„Maul halten, Lügnerin!“ Das Mädchen zuckte unter einem Schlag zusammen.
„Lügnerin – ich? Tom, zeige es ihnen – jetzt macht das nichts mehr aus, denn sie sind machtlos gegen uns.“
Bruce sah das nicht mehr. Er hatte nach dem ersten Schlag sein Telatoskop verborgen. Aber Tom Philips sah zu, und jetzt hallte seine Stimme aus dem Projektor in Omallins Ohr.

„Sie hätte vielleicht noch sagen sollen, Omallin, daß fünfzigtausend Plehbs in dieser Minute geschworen haben, dich zu töten.“

Omallins Gesicht wurde weißer denn je zuvor. Er wirbelte wütend herum und suchte den Mann, der soeben gesprochen hatte. Aber nur die Gesichter der beiden Polker starrten ihm entgegen.
„Dann sollen sie es eben sehen!“ schrie Omallin. „Und die gleiche Behandlung verspreche ich jedem Plehb, der es wagt, gegen einen Polker die Hand zu heben.“ Sein Arm hob sich erneut gegen Lora. Wieder hob er sich – und erstarrte.
Ein drei Meter hoher Riese ragte plötzlich vor ihm auf – ein Riese in einem lose anliegenden weißen Gewand mit einer blauen Borte.

„Halt!“ dröhnte der Riese mit flammenden Augen. „Halt, und hinaus mit euch!“

Die Polker flohen erschreckt aus dem Zimmer, und nur das Mädchen blieb zurück. „Danke – Tom“, flüsterte sie. Ihr Kopf fiel schlaff nach vorne, als der weißgekleidete Riese wieder verschwand. Er hatte andere Arbeit. Die Polker würden binnen weniger Minuten wieder zurückkommen.
Bruce hatte sein Telatoskop verlassen, als der erste Schlag fiel. Er hielt die Pistole in der Hand und raste auf den Korridor hinaus. Plötzlich verstand er Don Wade und seinen plötzlichen Angriff auf den Polker.

Ein brennender Haß loderte plötzlich in ihm, ein Haß, der ihn alles wie durch einen Schleier sehen ließ, einen Schleier, in dem der Polker, der soeben vor ihm auftauchte, wie ein Ungeheuer mit einer Teufelsfratze wirkte. Der Doppelstrahl seiner Pistole bohrte sich in seine Brust.

Und dann sah er wieder klarer. Er sah Loras lächelnden Blick vor sich, und plötzlich wußte er, daß er in ihr nicht nur die tüchtige Mitarbeiterin, sondern auch den Menschen Lora sah.
Wieder fiel ein Polker, brach im Feuer seiner Waffe zusammen. Seine Pfeife schrillte und verstummte dann, als er zu Boden fiel. Bruce sah die Korridore um sich nur mehr als eine graue Wand, und darüber das Gesicht eines großen feisten Polkers in scharlachroter Robe, und vor ihm einen weißen Rücken mit einem roten Mal.

Plötzlich merkte er, daß eine Stimme ihn rief. „Bruce – Bruce – um Gottes willen, hör mir zu!“ Er blieb stehen. „Bruce, sie haben aufgehört. Ich habe sie verjagt – mit dem Projektor. Lara wollte es. Was soll ich jetzt tun?“

Plötzlich war Bruce wieder eiskalt – seine Wut schien wie weggewischt. „Gut, Tom. Danke. Ein paar Beobachter sollen mich vor Polkern warnen. Ich komme schon mit ihnen zurecht, aber ich will Bescheid wissen.“
„Das haben wir getan. Wir haben dich die ganze Zeit verfolgt.“
„Gut. Dann müßt ihr sofort die anderen Städte warnen. Die Razzia hier wird bald zu Ende sein, und dann müssen wir unsere Leute sammeln. Und jetzt schickt mir das kleinste Schiff, das wir haben. Brady ist der beste Pilot. Und schickt Grant mit, wir werden ihn für Lora brauchen.“

„Bruce, sie sind gerade zu Lora zurückgekommen. Ich habe den großen Projektor eingeschaltet. Ich schalte um.“ Eine andere Stimme meldete sich. „Ich habe den Hilfsprojektor übernommen. Tom Philipps versucht, die Polker zu verjagen. Sie haben sein Bild mit einem Schocker berührt, und das Feld hat den Stab kurzgeschlossen. Er ist dem Wächter in der Hand geschmolzen. Insgesamt sind zwölf Wächter da, und sie lassen sich nicht vertreiben. Sie haben Loras Fesseln durchschnitten und tragen sie jetzt weg. Sie scheint besinnungslos zu sein.

Im Korridor wartet eine Jacht, und jetzt haben sie sie hineingeschafft. Jetzt sind sie in Korridor F – und jetzt in Tunnel sechsunddreißig. Jetzt sind sie im Freien. Sie bringen sie in die Festung von Nyork! Sämtliche Polkerfamilien fliehen jetzt dorthin. Sie haben wirklich Angst. Omallin ist mit seiner Familie schon dort. Sie bringen Lora in eine Zelle – legen sie auf einen Diwan. Ein Arzt ist gekommen – Omallin muß seine Pläne geändert haben.

Lora ist jetzt erwacht. Philips spricht mit ihr. Der Arzt ist davongerannt, er hat Angst. Jetzt haben sie Lora wieder gefesselt.“
In diesem Augenblick tauchte neben Bruce ein Schiff von etwa zwanzig Metern Länge und drei Metern Durchmesser auf. In der Stadt war es plötzlich ganz ruhig geworden. Das Schiff sank neben Bruce zu Boden, worauf dieser hineinsprang. Auf der Bühne des Schiffstelatoskops war die Szene in der Festung zu sehen. Vier uniformierte Polker fesselten das Mädchen gerade, ohne sich um die drei Meter hohe Gestalt von Tom Philips zu kümmern, der neben ihr stand. Lora sprach:
„… Bruce anfangen muß. Aber er soll vorsichtig sein.“
„Bruce hat angefangen“, sagte Tom Philips Bild. „Er ist gerade in Korridor FR an Bord eines Schiffes gegangen und sieht diese Szene in seinem Telatoskop.“
Die Polker hatten ihre Arbeit verrichtet und standen jetzt untätig herum. Lora lächelte.

„Das ist besser – dann kann ich zu dir sprechen, Bruce. Der Plan, den du schon vor Monaten ausgearbeitet hast, ist gut. Wende ihn an.“
Ein Bote trat in die Zelle und sagte zu dem Anführer der vier Wächter etwas, was Bruce nicht verstand. Kurz darauf trat ein zweiter Arzt ein, nachdem der erste sich offenbar geweigert hatte, sich noch einmal in die Nähe des geheimnisvollen Riesen zu begeben. Er wies die vier Wächter mit einer Handbewegung aus der Zelle, holte eine Rolle Heftpflaster aus der Tasche und klebte Lora einen Streifen über den Mund. Dann begann er ihre Wunden zu untersuchen und bestrich sie mit Thetasalbe, die binnen weniger Sekunden die Wundränder desinfizierte und zusammenzog. Er durchschnitt die Fesseln, die die Wächter Lora angelegt hatten und blickte dann zu dem Riesen auf.

„Wirklich, du kannst einen nervös machen. Kann man mit dem Gerät überallhin sehen?“
„Vom Merkur bis zum Transpluto. Oder weißt du nicht, was das ist?“
„Doch“, nickte der Arzt. „Die Planeten. Ihr könnt wirklich so weit sehen?“

„Weiter. Wir haben es nur noch nicht versucht.“

„Durch Felsgestein und Metall. Hmm – ein wunderbares Diagnosegerät, nicht wahr? Ich nehme an, daß ihr Ärzte habt?“
„Bessere als die Polker. Wir haben sämtliche Bücher der Alten – und unsere Ärzte studieren auf der Universität des Mars.“
Der Polker lächelte. „Wirklich, ich muß mich meiner Arbeit hier schämen. Was muß ich tun, um mich euch anzuschließen?“
„Ein Mensch sein!“ schnauzte Philips.

„Der will ich sein. Ich habe mich schon oft gefragt, ob die Leute hier Menschen sind. Omallin zum Beispiel. Ich würde eher sagen, daß er der Gattung der Schweine angehört.“ Der Mann hatte sich wieder seiner Arbeit zugewandt und Lora eine Injektion in den Arm verabreicht. „Omallin hat einige Pläne mit dieser jungen Dame. Er wird nicht erbaut sein, wenn ich meinen Bericht mache. Das war eine Injektion Delta-Morphium. Wissen Sie, was das ist?“
„Das wird sie in Tiefschlaf versetzen, aus dem sie zwei Tage nicht erwacht“, sagte Dr. Grant in Bruces Ohr. „Es gibt nur einige wenige Medikamente – übrigens nur auf den Planeten, nicht auf der Erde – die sie aus diesem Schlaf wecken können.“

Philips gab Grants Bemerkung weiter.

„Ah – ihr seid uns wirklich voraus. Leider – oder besser glücklicherweise – kennen wir dieses Medikament nicht. Sie sollte binnen fünf Minuten einschlafen…“

Eine Gruppe Polker, gefolgt von Omallin, eilte den Korridor herauf. Der Arzt musterte sie verärgert. „Ich bin mit der Patientin beschäftigt“, sagte er, „müßt ihr sie jetzt stören?“

„Ja“, knurrte Omallin. „Das müssen wir. Schaffen Sie doch das Ding hier“ – er deutete auf den Riesen Philips – „aus unseren Augen.“
„Er ist, soweit ich sehe, ganz harmlos. Aber hat das nicht noch ein paar Minuten Zeit? Ich habe dem Mädchen eine Injektion verabreicht.“
„Nein. Wir müssen erfahren, wo die Zentrale dieser Revolution ist. Ein Plehb in der Stadt hat nicht weniger als elf Polker getötet. Und dann verschwand er einfach. Niemand hat ihn gesehen.“
Tom Philips verschwand plötzlich aus der Zelle, und Bruce Lawrys Bild erschien. „Hier ist er, Polker“, sagte er sanft. „Sie wollten mich sprechen?“

Omallin wirbelte herum und brüllte das Bild Bruces an: „Ich werde euch lehren, einen Polker zu beleidigen!“

„Und ich werde dich lehren, Frauen zu schlagen“, erwiderte Bruce lächelnd und warf dann einen Blick auf den Arzt, der auf die Uhr blickte. Ein Lächeln ging über seine Züge. „Drei“, formten seine Lippen.
Omallins Gesicht rötete sich. Er riß einem Wächter den Schocker aus der Hand, erinnerte sich jedoch gerade noch rechtzeitig, daß er dem Bild damit keinen Schaden zufügen konnte, sondern sich nur die Hände verbrennen würde.

Schließlich beruhigte er sich. „Dann bleib hier und sieh mir zu“, feixte er. „Du sollst sehen, wie ich dieses Weib hier bestrafe, das mich beleidigt hat. Barnes, ich will das Gitter haben.“
Ein Polker reichte ihm eine vielleicht einen Zentimeter dicke Metallscheibe, an der ein Kabel baumelte. Omallin steckte den Stecker in eine Dose und ging mit dem Gitter auf Lora zu. Der Arzt trat ihm in den Weg.
„Bitte – du weißt, daß das Mädchen krank ist. Das sollte doch Zeit haben.“
„Aus dem Weg, Manning. Was du denkst, interessiert mich nicht. Ich muß das wissen, und will…“
„Aber – das Mädchen schläft doch“, wandte Manning ein.
„Sie wird gleich aufwachen.“
„O nein – das wird sie nicht. Ich habe ihr eine Spritze Delta-Morphium gegeben. Du weißt doch, daß sie daraus erst in zwei Tagen erwacht. Ich dachte, das würde die Heilung beschleunigen …“

Omallins Gesicht wurde weiß. Er begann zu zittern. Aber da war nichts, was Loras Schlaf stören würde.
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Bruce wandte sich zu Philips. „Tom, ist der Alarm gegeben worden? Weiß jeder, was zu geschehen hat?“

„Ja, Bruce. Ich glaube, sie fangen schon an.“ Er wandte sich um und überprüfte die Reihe von Telatoskopen. Bruce war inzwischen in der Zentrale gelandet. Fünfzig Männer verfolgten an fünfzig Geräten das Geschehen auf fünfzig Bühnen. „Wir beginnen jetzt mit der Ausführung des Hauptplanes. Ein jedes Mitglied kennt seine Aufgabe“, sagte eine Mikrofonstimme, die gleichzeitig in alle Städte der Bewegung übertragen wurde. Ein Name nach dem anderen wurde verlesen. Die jeweiligen Einsatzleiter der einzelnen Städte meldeten sich. Die Razzia hatte kaum richtig begonnen, als sie schon wieder endete. Aus achtzigtausend Wohnungen quollen die Leute ins Freie. Binnen Sekunden waren die Polker von einer Menschenmasse umgeben, die sich mit so täuschender Langsamkeit bewegte, daß die Polker zuerst gar nicht wußten, was sie davon halten sollten.

Und dann versuchten sie mit der Taktik vorzugehen, die sie immer mit Erfolg angewendet hatten, wenn ein Verrückter versucht hatte, sich ihrem Willen zu widersetzen. Mit rotglimmenden Schockern gingen sie auf die Volksmasse los, befahlen, ihnen Platz zu machen. Plötzlich war jeder Polker von einem halben Dutzend Plehbs umringt. Knatternd sprangen Funken von den Schockern über – und glitten harmlos und ohne Schaden anzurichten von den blauen Anzügen der Plehbs ab. Die Wissenschaftler der Freiheitsbewegung hatten ihr Versprechen erfüllt und Isolieranzüge geschaffen. Die Polker wurden entwaffnet.
Die ganze Organisation lief wie am Schnürchen. Von den dreitausendsiebenhundertzweiundvierzig Polkern in der Stadt wurden nur hundertelf getötet. Manchmal überwog der Haß jede Ermahnung, die Bruce gegeben hatte. Jeder Plehb der Bewegung war jetzt mit einer tödlichen Waffe ausgerüstet. Manchmal erkannte ein Plehb in einem Polker den Mann, der seine Frau oder seine Tochter weggenommen und in eine furchtbare Sklaverei verschleppt hatte, wie sie sie hundertmal auf der Telatoskopbühne hatten sehen können.
Eigentlich war es überhaupt ein Wunder, daß es nur so wenige Todesopfer gab – aber das mochte vielleicht daran liegen, daß ein Großteil der Plehbs junge Leute aus anderen Städten waren, die von den Polkern noch keine persönliche Unbill erlitten hatten und denen Bruces Aufforderung zu Herzen gegangen war. In erster Linie mochte aber die Szene, die sie soeben am Telatoskop gesehen hatten, die Schuld daran tragen. Zum erstenmal hatten sie hier gesehen, daß ein Polker nicht notwendigerweise schlecht und grausam sein mußte.
An diesem Tag hatte Carl Manning das Leben einiger tausend Polker gerettet.

Binnen einer halben Stunde war Nyork in den Händen der Plehbs. Das unterirdische Nyork wenigstens. Auf der Erdoberfläche waren die Polker gerüstet. Beim ersten Anzeichen von Widerstand hatten die Polker ihre Verteidigungsanlagen vorbereitet, die schon ihre Vorväter benutzt hatten. Schwere Ionenstrahler bedrohten jede einzelne Schleuse zur Oberfläche. Die Kraftversorgung der Unterstadt war abgeschnitten – aber für diese Eventualität hatten die Plehbs schon lange vorgesorgt, und jetzt speisten fünf Fusionsreaktoren ganz Nyork mit Energie im Überfluß.

Bruce hielt mit den Leitern der übrigen Städte eine Telatoskop-Konferenz ab. Bis jetzt hatten sich nur jene Städte gegen die Herrschaft der Polker erhoben, die sich ihrer Sache vollkommen sicher waren. Acht Städte der Union befanden sich immer noch unter der Macht der Polker, und Wächter, mit leichten Ionenstrahlern bewaffnet, patrouillierten dort in den Straßen.
Bostn, Shkago, Ladelria und all jene Städte, die schon seit einiger Zeit der Union angehörten und über Protonstrahler verfügten, hatten sich erhoben. Die Brennpunkte des Konfliktes waren jetzt die Schleusentore zur Oberfläche, wo einerseits die Plehbs mit Protonstrahlern und andererseits die Polker mit Ionengeschützen darüber wachten, daß diese letzte Grenze zwischen Polker und Plehbs, zwischen Herren und Sklaven, zwischen Unterdrückern und Unterdrückten, nicht überschritten wurde.
Nyork war bereit, den nächsten Schritt zu tun. Das Telatoskop verriet den Aufständischen, daß hoch über ihnen schwere Atomschiffe kreuzten und bereit waren, auf das leiseste Zeichen eines Angriffes zuzuschlagen, und in den Parks der Polker patrouillierten Panzerwagen mit Ionenstrahlern.

Bruce saß am Steuer der FREIHEIT I, als das Schiff durch eine geheime, von den Plehbs erbaute Schleuse an die Oberfläche glitt.

Kaum hatte es die Schleuse passiert, rasten schon zwei Atomkreuzer der Polker auf das Schiff zu. Mit flammenden Ionenstrahlern suchten sie den Feind zu vernichten, und der Felsen unter ihnen schmolz unter den freiwerdenden Energien.
Aber die FREIHEIT ließ sich davon nicht beeindrucken, leitete doch ihre Magnetsphäre mühelos jede aufprallende Strahlung ab. Ein Regen von Energiebomben prallte harmlos von ihrem Impulswellenfeld ab.
Es gab nichts, was die Schutzfelder der Freiheitsschiffe durchdringen konnte!
Eines, zwei, schließlich vier von den Schlachtschiffen der Union waren aufgetaucht. Ein Dutzend Atomkreuzer stürzte sich auf sie, und jetzt begannen ihre Strahlkanonen, ihr Feuer auf den Gegner zu konzentrieren. Mühelos saugten die Schirmfelder der Plehbs jede Energie auf, die man ihnen entgegenschleuderte.
Langsam drückte Bruces Hand den Hebel der Protonkanone nieder. Aus dem Bug seines Schiffes flammte eine blaugrüne Zunge ungeheurer Energie. Der Leitstrahl suchte und fand sein Ziel, und dann pulsierte der eigentliche Desintegratorstrahl durch den ionisierten ,Tunnel’ und fraß sich durch die Wandungen des feindlichen Schiffes. Im Bruchteil einer Sekunde war alles vorbei. Ein Aufblitzen, ein Feuerball am Himmel – das war alles, was von dem Polkerschiff übrigblieb.

Ein Donnerschlag hallte über den Himmel, als Bruce das Trägerfeld abschaltete. Wieder zuckte die Flamme hinaus, und ein zweites Feindschiff verpuffte in einer blendenden Flamme. Jetzt zogen sich die Atomkreuzer in regelloser Flucht auf die Festung zurück. Die Freiheitsschiffe sandten ihnen einen Hagel winziger Geschosse nach, die am Himmel seltsame Funkengarben hinter sich herzogen. Von eigenen Impulswellentriebwerken beschleunigt, fiel es den Geschossen nicht schwer, die Kreuzer einzuholen.

Eines davon traf ein Feindschiff am Heck. Ein klaffendes Loch gähnte plötzlich, wo unmittelbar zuvor noch die Heckdüsen geflammt hatten, während die Desintegratorbombe sich ihren Weg in das Innere des Schiffes bahnte, und dann senkte sich das mächtige Schiff plötzlich zur Erde, als sein Antrieb aussetzte. Es raste im Sturzflug steuerlos dem Boden zu, ohne daß der Pilot fähig war, es noch einmal aufzurichten, und zerstob dort in einem Funkenregen.
Bruce sah sich um. Die vier Freiheitsschiffe hatten sich die Luftüberlegenheit erkämpft. Kein feindliches Schiff war mehr zu sehen, das ihnen das Schlachtfeld streitig machte.

An jedem Tage meldete auf dem Mars ein Wissenschaftler mit einem jungen Gesicht und Augen, aus denen die Weisheit hohen Alters glomm, dem marsianischen Staatspräsidenten: „Die Erde wird dich bald an dein Versprechen erinnern, John. Heute habe ich elektrische Störungen aus dem Erdsektor empfangen. Es muß ein Feld von einer Stärke gewesen sein, wie wir es noch nie erzeugt haben. Ich vermute, daß man dort einen Fusionsreaktor entwickelt hat – anders könnte ich mir eine derartige Feldstärke nicht erklären.“
Bruce Lawry blickte auf die Festung hinunter. Die drei Meter starken Wände aus einer Wolfram-Iridiumlegierung schimmerten grau in der Sonne. Die Kriege der Vergangenheit hatten auf der mächtigen Festung – sie hatte einen Durchmesser von dreihundert und eine Höhe von einhundertfünfzig Metern – ihre Spuren hinterlassen, doch nichts hatte bisher ihre Schutzschirme durchdringen können. Kein Hitzestrahl vermochte ihr Feld zu durchstoßen. Ein Schiff, bis zum Rande beladen mit atomaren und sonstigen Sprengstoffen, hatte sich in selbstmörderischem Sturzflug auf die Kuppel gestürzt – aber nur ein Regen von Wrackteilen war auf die Metallwände herniedergegangen.
Die Festung von Nyork war die mächtigste Festung der ganzen Welt. Bruce beobachtete sie in respektvollem Abstand. Schwere Atomgeschütze feuerten pausenlos auf sein Schiff, das trotz seiner Schutzschirme von den mächtigen Erschütterungen hin- und hergeworfen wurde. Bruce brauchte kein Telatoskop, um in das Innere dieser Metallkuppel zu sehen – er konnte sich die Zelle gut vorstellen, in der ein Mädchen mit schwarzem Haar und abgrundtiefen schwarzen Augen wartete. Er sah ihr Gesicht vor seinem geistigen Auge – ein schlafendes Gesicht, dessen Lippen sich sogar im Schlaf zu einem spöttischen Lächeln verzogen hatten – Spott über Omallin.

Und Bruce sah jenen Arzt, in dessen Augen ein Funken von menschlicher Wärme geleuchtet hatte, als er Lora die Spritze in den Arm gejagt hatte. Auch Manning steckte hinter jenen meterdicken Wänden. Und dann waren da auch noch andere Menschen in dem Fort – Polker zwar, doch trotzdem Menschen. Opfer vielleicht eines Systems, ebenso wie er und die Plehbs seine Opfer waren.

Dem Fort war auch nicht so leicht beizukommen wie den Kreuzern. Seine Kraftreserven waren praktisch unbeschränkt, wenn es auch nur über gewöhnliche Atomreaktoren und nicht Fusionsreaktoren wie die Plehbs verfügte. Es war also durchaus möglich, daß die Verteidiger ein Kraftfeld von einer Milliarde Pferdestärken aufbauten. Dennoch zweifelte Bruce nicht daran, daß es seinem Angriff höchstens ein paar Stunden standhalten konnte, wenn er sonst keine Rücksichten zu nehmen hätte.

Seine vier Kreuzer konnten ihre gesamte Energie auf eine Stelle in der Wandung der Festung konzentrieren und es mit Protonstrahlen beschießen, bis die Schutzschirme des Forts unter dem Ansturm der kosmischen Energien zusammenbrachen. Und dann hatte Bruce noch eine Waffe, die er bis jetzt noch nicht ins Treffen geführt hatte – das Magnetfeld, mit dem er die Schutzfelder des Forts schwächen konnte.

Bruce runzelte die Stirn. Die Erde selbst würde unter dem Ansturm dieser gigantischen Felder erbeben. Nyork, Ladelfia, Bostn – ja sogar Pittsbur und Shkago würden in Gefahr sein. Nyork, das auf einem Fundament aus Felsgestein ruhte, würde ins Meer gleiten …
Ja, Bruce wußte, daß er das Fort besiegen konnte. Zweierlei würde geschehen. Nyork und die Umgebung von mindestens siebenhundert Kilometern würde in Mitleidenschaft gezogen werden. Und dann – wenn die magnetischen und elektrischen Schutzfelder der Festung zusammenbrachen, würden die Milliarden von Pferdestärken zurückschlagen und die Stahlwände durchbrechen. Das ganze Fort würde wie Wachsein einer Knallgasflamme einfach verschwinden. Das ganze Fort – und Lora. Lora und jeder Mensch innerhalb seiner Mauern.

Bruce richtete sich auf und sah die Männer an, die auf seine Entscheidung warteten. Ohne ein Wort zu sagen, schaltete er auf die Telatoskopbühne in der Freiheitshalle. Philips, Power und etwa fünfzig Männer sahen ihn erwartungsvoll an.

„Ich kann das Fort entweder in einer Millisekunde knacken – oder innerhalb sechs Stunden. In beiden Fällen wird jedes lebende Wesen innerhalb der Festungsmauern vernichtet. Und – Nyork wird ins Meer rutschen, und die ganze Erde wird unter den Kräften erzittern, die dabei freiwerden. Aber – es könnte gemacht werden. Was sollen wir tun?“
„Das können wir nicht sagen“, antwortete Powers. „Du hast das unumschränkte Kommando über alle Streitkräfte. Shkago und Ladelfia warten ebenfalls auf deine Anweisungen.“
„Ich komme“, entschied Bruce.
Drei Schiffe umkreisten weiterhin das Fort, das nach wie vor den Belagerern jede Form von Vernichtung entgegenschleuderte. Ein Zugstrahl, der vor Jahrhunderten entwickelt worden war, um ein ganzes Schlachtschiff zur Landung zu zwingen, zuckte Bruces Schiff entgegen, bis die Felsen von Nyork in ihren Grundfesten erbebten. Die Fusionsreaktoren neutralisierten den Strahl mittels des Impulstriebwerks mühelos.
Bruce schwebte langsam zur Freiheitshalle zurück. Sie hatten gesiegt – und doch nicht gesiegt – der Kampf stand jetzt unentschieden.
Welche Lösung gab es? Loras Plan?
Nein – das war keine Lösung. Loras Vorschlag war einfach gewesen, zwei Schiffe von Ladelria, zwei von Bostn und zwei von Shkago herbeizurufen und das Fort durch geballte Kraft zu vernichten. Nein – Menschenleben durften nicht sinnlos geopfert werden. Bruce stieg langsam die Gangway herunter, als das mächtige Schiff zum Stehen gekommen war.
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„Ich glaube“, sagte Omallins Bild auf der Bühne des Telatoskops in der Freiheitshalle, „daß diese Schurken uns beobachten. Läßt man uns denn überhaupt nicht mehr allein?“

Bruce konnte der Versuchung nicht widerstehen. Sein Bild erschien plötzlich auf Omallins rechter Hand. Es war nur fünfundzwanzig Zentimeter hoch. „Nein, Omallin, nie mehr. Du bist geschlagen.“
Omallin zuckte zusammen und zog seine Hand weg. Dann schlug er wütend nach dem Bild – und seine Hand ging durch Bruce hindurch. „Außerdem“, fuhr Bruce fort, „können wir euer Fort wie eine taube Nuß knacken, wann wir nur wollen.“
„Hah!“ machte Omallin verächtlich, „ich habe aber nicht bemerkt, daß ihr es getan habt. Ein Fort ist doch etwas anderes als ein Flugschiff.“

„Unsere Freiheitsschiffe sind aber auch etwas anderes als eure Kreuzer. Ich könnte es dir ja beweisen – aber dann würdest du nicht mehr leben und könntest nicht erkennen, daß ich recht habe.“

„Prahler! Jahrhundertelang haben wir bewiesen, daß wir überlegen sind, und jetzt habt ihr seit fünf Minuten einen kleinen Vorteil über uns und bildet euch schon sein, daß ihr die Macht habt.“
Bruce schüttelte den Kopf. „Wir haben nicht nur fünf Minuten Vorsprung vor euch. Wir sind euch um fünftausend Jahre voraus. Alle Errungenschaften des menschlichen Geistes stehen zu unserer Verfügung, und mit diesem Gerät habe ich schon Menschen gesehen, die auf den Planeten wohnen – vom Merkur bis zu den Monden des Jupiter.
Wir haben alles, was ihr jemals hattet, alles, was wir selbst entwickelten und das ganze Wissen, das die Planeten während der siebenhundert Jahre der Isolierung geschaffen haben, die ihr dazu benutzt habt, um ein Feudalsystem zu errichten, wie die Welt es noch nie gekannt hat. Weißt du, daß euer Polker-Präsident Mukarty in Washton ebenso wie du in seiner Festung aus Metall sitzt und von Schiffen umgeben ist, die hoch über ihm kreisen? Eure Macht ist zu Ende, Polker, ein für allemal zu Ende!“
„Die Planeten! Die Planeten! Das ist unmöglich“, schrie ein Polker. „Ich habe die Bücher aus den alten Tagen gelesen und weiß, daß es keine Teleskope gibt, die solche Bilder zeigen.“

Bruce lachte. „Die letzten Bücher, die ihr habt, sind siebenhundert Jahre alt. Da – seht selbst – das ist der Mars.“ Bruces Bild verschwand, und an seiner Stelle schwebte plötzlich mitten im Fort von Nyork. eine dreißig Zentimeter durchmessende Kugel, die sich langsam um ihre Achse drehte. Die Kugel dehnte sich aus, bis sie einen Meter durchmaß, und dann rückte langsam eine mächtige Stadt – Marszentrum – mit hochragenden Türmen in den Mittelpunkt.

Das Bild verschwamm, und der Planet Jupiter mit seinen neun Monden nahm seine Stelle ein, bis eine Ansicht der Stadt Jovia ihn verdrängte.

Plötzlich stand Bruces Bild wieder vor den Polkern. „Die Planeten haben siebenhundert Jahre des Fortschritts hinter sich – und wir haben in den letzten Jahren auch nicht geschlafen.
Ich mache mir nur deshalb die Mühe, euch das alles zu erklären, weil es einige Polker gibt, die es wert sind, weiterzuleben. Wir können natürlich eure Festung vernichten – aber damit würden wir auch Menschen vernichten, die es wert sind, zu leben.
Wenn ihr das Magnetfeld abschaltet, versprechen wir euch, daß ihr vor ein ordentliches Gericht kommt – ein Gericht von Planetariern. Wißt ihr, wozu die Planeten sich verpflichtet haben? Haben eure Ahnen die Worte von John Montgommery notiert, als dieser die Erde aus der Planetenfamilie ausstieß? Sie haben auf uns gewartet und werden der Erde jetzt helfen, öffnet eure Schutzfelder und stellt euch einem Gericht. Wenn nicht…“
„Wenn nicht!“ schnaubte Omallin. „Was ist, wenn wir das nicht tun? Ich will es dir sagen! Dann fällt dein.Bluff zusammen. In allen Kriegen, die auf der Erde geführt wurden – Kriege, gegen die eure lächerliche Revolution kindisch wirkt – ist dieses Fort nie in ernsthafter Gefahr gewesen.

Und außerdem – du würdest mehr als dreihundert von euren eigenen Leuten töten. Auch diese Lora, die zu euren Anführern zu gehören scheint.

Ich mache euch einen Gegenvorschlag.“ Omallins wulstige Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. „Wir halten es hier, wie ihr wißt, bis ans Ende aller Zeiten aus. Aber wir lieben unsere Gärten, und deshalb mache ich diesen Vorschlag. Wir werden sofort beginnen und können das beinahe ein Jahr lang fortsetzen – nämlich jeden Tag einen Plehb zu töten. Diese Lora wird die dritte sein, bis dahin dürfte sie aufwachen. Wenn ihr vernünftig werdet, könnt ihr uns eines von euren Schiffen, eure Rädelsführer und diese Sehmaschinen ausliefern. Wir werden uns dann überlegen, ob wir euch als Gegenleistung gewisse Rechte einräumen.“
Hinter Bruce ging ein Raunen durch die Freiheitshalle. Es hallte durch den Projektor in den Raum Omalhns. Ein Plehb sprang neben Bruce und brüllte den Polker an: „Für jeden Plehb, den ihr tötet, sterben zehn Polker, die wir gefangen halten!“
Omallin zuckte die Achseln. „Was interessiert das mich“, antwortete er. „Das ist eben der Unterschied zwischen Kreaturen wie euch und einem Polker.“
„Ihr seid wirklich zu dumm“, seufzte Bruce, nachdem man den Wütenden weggezogen hatte. „Ich hatte schon Sorge, daß ihr uns nicht glauben würdet. Aber ich will euch zwei Tage Bedenkzeit geben. Außerdem werden wir mit anderen Leuten in eurer Festung sprechen.“

„Der erste Plehb wird jetzt sterben“, brüllte Omallin, sprang auf und drohte Bruces Bild mit der Faust. „Er soll mir diese Beleidigungen büßen.“
Bruce schob langsam den Schalter zurück. Sein Gesicht war ganz grau. Dann wandte er sich den Leuten in der Freiheitshalle zu und sagte langsam: „Wir können im Augenblick nichts unternehmen. Wir haben nur eine Hoffnung – aber nur eine sehr schwache. Ich will es dennoch versuchen. Ich habe während der letzten Monate auf der Marsuniversität meine Studien betrieben und dabei etwas erfahren, was uns jetzt vielleicht hilft. Wenn das nicht geht – dann weiß ich auch nichts mehr. Unter diesen Umständen ist es wahrscheinlich besser, wenn wir Omallin eine Zeitlang nicht beobachten.“

Bruce verließ die Plattform und eilte in sein Laboratorium. Seine Mitarbeiter kamen in schneller Folge nach. Bruce rief sie zu sich und verteilte Anweisungen.
Jedes noch so schwache Geräusch, jedes Summen eines Gerätes, ja selbst das leise Murmeln der Stimmen klang wie ein schrilles Kreischen in seinen Ohren – schrill wie der Schrei einer gepeinigten Frauenstimme.
Bruce schüttelte den Kopf und konzentrierte sich auf die Arbeit. Bald begannen sich Fräsmaschinen zu drehen, und das Kreischen des Metalls brachte ihm wieder jenes Schrillen. Bruce preßte sich die Hände an die Ohren.

Die Stunden verstrichen schnell. Berichte von draußen kamen herein, Berichte über Fortschritte in Bostn und Shkago und in den Städten von San Franco bis Miami. Überall wurden die Polker in ihre Festungen zurückgedrängt und von jeder Verbindung mit der übrigen Welt abgeschnitten. Auch Funkverkehr war keiner mehr möglich, denn die Fusionskonverter der Plehbs verursachten starke Störgeräusche, die die Radiowellen nicht zu durchdringen vermochten. Lediglich unterirdisch verlegte Kabel zwischen den einzelnen Städten erlaubten ein Mindestmaß von Verständigung. Alles wartete auf die Entscheidung in Nyork. Die Polker in einigen anderen Städten hatten sich ähnlicher Taktiken bedient wie die Nyorks. Bruce schauderte. Der Freiheit so nahe – und jetzt das!

Jetzt kamen Meldungen von den Wissenschaftlern der Freiheitsbewegung aus den anderen Städten. Alle arbeiteten mit dem gleichen Ziel, wenn auch die Gruppe unter Bruce zweifellos die fähigsten Männer und Frauen besaß.
Der erste Tag verstrich. Bruce schuftete unermüdlich, als schon die Morgendämmerung des zweiten anbrach. Er hatte sich geschworen, nicht zu schlafen, ehe er entweder die Lösung gefunden hatte – oder …
Auch seine Mitarbeiter arbeiteten mit rastloser Energie, aber einer nach dem anderen klappte zusammen, von der Müdigkeit überwältigt. Bruce wollte nicht aufhören, aber Dr. Grant brachte ihn schließlich mit einem Schlafmittel, das er ihm unter das Essen gemischt hatte, auf ein paar Stunden zur Ruhe. Fünf Stunden Schlaf, mehr wollte auch Dr. Grant nicht verantworten.
Als Bruce schließlich wieder erwachte, war er zuerst wütend, erkannte jedoch bald, wie klug Grants Entscheidung gewesen war und wandte sich erneut seinen Berechnungen zu.
Von draußen wurde gemeldet, daß gut die Hälfte der Polker in der Festung von Nyork inzwischen von der Überlegenheit der Plehbs überzeugt waren und dafür plädierten, den ungleichen Kampf aufzugeben – der Rest blieb unbelehrbar.

Manning hatte sein Leben für die Plehbs riskiert und einhundertunddrei Personen Delta-Morphium-Injektionen verabreicht, so daß diese für die nächsten drei Tage außer Gefahr waren. Nicht so er selbst – er wartete jetzt in einer Zelle auf Omallins Urteil.

Inzwischen hatte Omallin sich ein zweites Opfer gesucht. Sein erstes Opfer war bereits tot.

Bruce überflog die Berichte seiner Mitarbeiter. Immer wieder mußte er an Lora denken, die inzwischen bereits zweieinhalb Tage geschlafen hatte, und für die die Gefahr mit jeder Stunde wuchs.
Die Berichte schienen nicht schlecht – aber irgend etwas fehlte. In fieberhafter Eile durchsuchte er sein Gedächtnis nach jenem winzigen Baustein, der im Gebäude seines logischen Schlusses noch fehlte.
Und dann stieß er plötzlich einen Triumphschrei aus. „Bück – Hai – Will – und Brady! Herkommen!“ In Worten, die einander überhasteten, so schnell, daß seine Zuhörer kaum zu folgen vermochten, sagte er, was er von ihnen wollte. Das Problem, das ihn so lange gequält hatte, schien seiner Lösung nahe.
Binnen zwei Stunden lagen die ersten Handmuster vor ihm. Bruce und seine Helfer schleppten sie zu dem großen Telatoskop in der Freiheitshalle und stellten hastig Verbindungen her. Nach einer weiteren Stunde hatten sie die Arbeit zur Hälfte beendet, binnen der nächsten völlig. Das neue Gerät – in der Praxis noch nicht erprobt – war fertig. Die Übertragung aller Elektronenwellen sollte versucht werden. Die Übertragung nicht nur des zehntausendsten Teils des Ganzen – sondern die Übertragung der Materie selbst!
„Selbst jetzt wage ich es noch nicht, das Gerät an einem Menschen zu erproben – selbst jetzt noch nicht…“
„Doch, Bruce. Es gibt einen Menschen!“ unterbrach ihn Power. „Das nächste Opfer der Polker …“

Langsam verlor Bruce jegliche Farbe aus dem Gesicht. Seine Finger regulierten die Stellschraube der Maschine, fokussierten sie und schalteten ein. Auf der Bühne des Telatoskops erschien ein Raum – nein, eine Zelle. Sechs Gestalten waren zu sehen. Fünf davon waren Polker. Die sechste…

Bruce arbeitete, so schnell seine fliegenden Finger das erlaubten. Einer der Polker wand einen Draht um die sechste Gestalt, ein gefesseltes Mädchen. Bruce drehte vorsichtig an einer Schraube, und ein heller Kreis bildete sich um die sechste Gestalt auf der Bühne. Der Kreis wurde dichter, wirkte beinahe körperlich – und dann hieb Bruce einen Hebel herunter.
Ein mächtiges Brausen hallte durch das weite Auditorium – als das ganze Gefüge des Kosmos verschoben wurde.
Dann erstarb es – ebenso plötzlich wie es gekommen war. Auf der Bühne sank die sechste Gestalt langsam zu Boden. Die fünf anderen rissen erstaunt Mund und Augen auf – schrien auf – und rannten plötzlich alle gleichzeitig vor, um die Stelle zu befühlen, wo eben noch ihr Opfer gewesen war. Doch sämtliche Elektronen, Protonen und Neutronen, die den Körper des Mädchens bildeten, waren jetzt nicht mehr in der Festung, sondern hier in der Freiheitshalle.

Dr. Grant beugte sich über die Gestalt des Mädchens. Bruce kniete neben ihm nieder.
Langsam wandte der Arzt den Kopf und sah Bruce an. „Tut mir leid, Bruce – aber das Leben ist ein so labiler Gleichgewichtszustand, daß diese ungeheuren Kräfte, die du soeben eingesetzt hast, dieses Gleichgewicht einfach zerrissen haben. Ich glaube, daß du dir ein unerreichbares Ziel gesetzt hast, Bruce. Wieviel Energie hast du aufgewendet?“

 „Dreieinhalb Milliarden Pferdestärken. Ich habe sie getötet.“
„Sie wäre dir dankbar, Bruce, wenn sie das noch sein könnte, das weißt du. Aber siehst du denn nicht ein, daß eine derartige Energie – daß sie einfach zu gigantisch ist, um Leben zu erhalten?“
„Wann wird Lora erwachen, Grant?“ erkundigte sich Bruce leise.
Grant sah auf seine Uhr. „Das sollte nicht mehr lange dauern.“
„Ich werde sie herüberholen – wenn sie erwacht.“ Bruce setzte sich langsam. Er blickte aus glanzlosen Augen zu der großen Maschine auf. Völlige Ruhe, beinahe Grabesstille herrschte in der Freiheitshalle. Zwei Krankenpfleger traten auf leisen Sohlen ein und deckten ein Laken über, die Tote auf der Bühne. Sie trugen sie aus dem Saal.
Alle Augen ruhten auf ihnen, als sie unbehindert durch die wie wild herumtastenden körperlosen Bilder hindurchgingen, die immer noch die Bühne erfüllten.
Und dann begann Bruce plötzlich so schallend zu lachen, daß Dr. Grant sich ruckartig zu ihm umwandte und ihn mit weit aufgerissenen Augen musterte. Bruce blickte zu ihm auf. Keine Spur des Wahnsinns war in diesen Zügen zu sehen.
„Nein, mir fehlt nichts, Grant, keine Sorge. Mir ist nur gerade etwas eingefallen. Wißt ihr, es war ganz falsch, daß wir uns so darauf konzentrierten, Lora lebend aus dem Fort zu holen. Aber überleg doch – da!“

Wieder stand Bruce am Schaltbrett. Im nächsten Augenblick hatte die Szene sich verändert. Sie sahen jetzt Loras Zelle vor sich. Bruce projizierte sein Bild, das sich über Loras Pritsche beugte.

„Lora“, sagte er, „Lora, Liebste – ich bin es, Bruce.“ Langsam hoben sich die Lider der Schlafenden.
„Bruce – du!“ Sie hielt inne, und sah ihn überrascht an. „Bruce – wie hast du mich genannt?“
„Lora – Liebste, habe ich gesagt. Darf ich das nicht?“
„Doch!“ Plötzlich richtete sie sich auf und zog ihre Decke um sich. „Dann – dann bin ich nicht mehr deine – Assistentin?“
Bruce lachte. „Das natürlich auch – aber das ist nicht alles, weißt du.“
Erst jetzt schien ihr bewußt zu werden, wo sie sich befand. „Bruce – wo bin ich? Immer noch in der Zelle? Ihr seid also nicht durchgekommen?“
„Doch – aber erst vor fünf Minuten, Lora. Ich kann jetzt Materie übertragen – ebenso wie ein Bild und auf die gleiche Entfernung.“

„Dann könnt ihr mich herausholen?“

Eine Wolke des Unmuts zog über seine Stirn. „Nein, Lora, das habe ich versucht, aber lebende Substanzen überstehen die Übertragung nicht. Dr. Grant sagt, die freiwerdenden Energien sind dafür zu groß. Ich habe es versucht – aber das Experiment ist mißlungen. Aber das macht nichts, Liebste, denn keine Macht im ganzen Universum kann diesen Kräften widerstehen. Da – deine Zellentür.“ Bruces Bild verschwand aus der Zelle – und dann verschwand vor ihren Augen und völlig lautlos die mächtige Stahltür.
Bruce erschien wieder. „Ich habe jetzt andere Arbeit vor. Omallin wird sich nie ergeben. Seine Schutzschirme könnte ich nicht aufheben, wollte ich nicht die Erde, bis in ihre Grundfesten erschüttern. Ich muß dich also jetzt eine Weile allein lassen, Liebste, bis ich fertig bin. Ich bringe dir aber vorher noch etwas zum Anziehen, ein Telatoskop und eine Pistole.“

Er verschwand wieder, und wo er gestanden hatte, materialisierte ein weißer Umhang, ein kleines Telatoskop und eine Strahlpistole. Lora stand lächelnd auf und hüllte sich in das Gewand.

Omallin tobte indessen. Zwei Dutzend Polker, meist junge Angehörige der Wächtertruppe, wurden angeekelt Zeugen seines Ausbruchs. Er spürte ihre Verachtung, merkte, daß in ihnen etwas vorging – und seine Augen weiteten sich vor Angst.

Und dann hörten sie alle die Stimme – sie kam aus der Luft über ihnen. „Ich würde mich schämen, Omallin. Und außerdem bringt dir das auch keinen Nutzen. Ich habe dir doch gesagt, daß ich deine Mauern knacken kann, wann immer ich will. Omallin, komm mit in den Generatorenraum, ich will dir etwas zeigen.“

Omallin stieß einen gellenden Schrei aus, als ihn etwas anstieß, ohne daß er etwas sehen konnte. So schnell seine kurzen Beine ihn tragen konnten, rannte er auf sein Büro zu. An der Tür stellte sich ihm ,etwas’ entgegen und schob ihn in Richtung auf den Maschinenraum. Wimmernd, das Gesicht mit dicken Schweißtropfen bedeckt, gehorchte er.

Hinter ihm kamen vielleicht vierzig uniformierte Wächter. Sie eilten den Korridor hinunter, betraten eine Liftkabine, die sich plötzlich aus eigener Kraft zu bewegen schien, sanken in die Tiefen der Festung hinunter. Ein monotones Summen erfüllte hier den Raum. Mächtige Atomreaktoren brummten ihr ewiges Lied, bewacht von einem halben Dutzend Polker in weißen Kitteln, die unter den gigantischen Maschinen wie Zwerge wirkten.
„Aber ich wollte eure Mauern gar nicht knacken“, sagte die Stimme gelassen, ,,denn dabei wäre die Erde erschüttert worden. Ich werde es also so machen: Zuerst nehme ich vielleicht Reaktor I aus der A-Gruppe …“
Diesmal war Bruce alles andere als sanft, und außerdem wollte er den Reaktor ja nicht in die Freiheitshalle versetzen, sondern schleuderte ihn hunderttausend Meilen ins All hinaus. Das Spannungsfeld baute sich auf, eine mächtige Funkenentladung zuckte, dann schrillte ein Laut durch die Halle wie der Schrei einer gequälten Kreatur…
Die Umrisse des ersten Generators wurden undeutlich, verschwammen – und dann war nichts mehr, wo er gestanden hatte. Nur ein Donnerhall von der einströmenden Luft, die das entstandene Vakuum ausfüllte…

Zehnmal nacheinander ertönte dieser Donner. Zehnmal wurde die Festung von Nyork in ihren Grundfesten erschüttert, und zehnmal lächelte Lora in ihrer Zelle, als sie die Ausläufer des Geräusches hörte. Bruce ging wirklich nicht gerade sanft mit den Maschinen um.

„Ich glaube, ihr geht jetzt besser zurück“, meinte Bruce. „Ich nehme mir jetzt die Meiler selbst vor.“

Plötzlich merkte Omallin, daß das rätselhafte ,Etwas’ ihn losgelassen hatte. Er hastete zu dem Aufzug zurück.
Er funktionierte immer noch, ebenso wie die Beleuchtung auch noch intakt war, da beide von Akkumulatoren gespeist wurden.
Während die Liftkabine langsam in die Höhe stieg, hörte er unter sich wieder ein Krachen, und die Lichter im Lift flackerten. Bruce hatte einen Meiler kurzgeschlossen.
Als er die Kabine verließ, war sein Gesicht aschfahl. Die Uniformierten waren nicht von seiner Seite gewichen.
Ebensowenig übrigens wie die Stimme. Sie klang jetzt hart und metallisch. „Omallin, ich wollte dir nur zeigen, daß deine Macht ein für allemal zerschlagen ist. Omallin, du bist eine derartige Monstrosität, ein derart unmenschliches Scheusal, daß ich sagen möchte, daß die Welt dich braucht. Du sollst der Menschheit für alle Zeiten erhalten bleiben, damit ein jeder immer vor Augen hat, in welche Tiefen ein Mensch sinken kann.“

Omallin verstand den Sinn von Bruces Worten nicht. Er hörte nur – „die Welt braucht dich“ und „für alle Zeiten erhalten bleiben“, und da begann es in seinen Augen zu funkeln. Sollte es doch noch möglich sein, mit diesem unerbittlichen Feind einen Handel zu machen? Sein Gesicht nahm einen Ausdruck satanischer Schläue an…

Und so blieb sein Gesicht. Bruce sah es und wußte im selben Augenblick, daß er nie wieder hoffen durfte, einen so charakteristischen Ausdruck zu erhalten. Ein Spannungsfeld baute sich in dem Raum auf, eine Spannung von so ungeheurer Stärke, daß blaue Funken die Wände entlangzuckten und die Polker von Omallin zurücktrieben.
Und Omallin blieb ganz starr. Langsam vollzog sich in ihm eine Änderung, als der Konverter die Atome seines Körpers gegeneinander verschob, sie austauschte, wandelte. Er schrumpfte zusammen, und seine Farbe veränderte sich. Immer kleiner wurde er, und jetzt hüllte ihn ein silberner Schimmer ein

Drei Minuten vergingen, bis die Spannung nächließ und der Schrumpfungsprozeß aufhörte. Dann stand Omallin auf dem Boden. Auf seinem Gesicht lag noch immer jener Ausdruck von Schläue und Habgier, der ihn sein ganzes Leben gekennzeichnet hatte – nur daß sein Gesicht jetzt einen metallischen Glanz aufwies. Und dann war Omallin nur einige Zentimeter groß, dabei aber durchaus wertvoll – denn er bestand aus reinem Iridium, jedes Atom seines Körpers, und er wog immerhin zweihundertundneunzig Pfund – auf das Gramm soviel wie er vorher gewogen hatte.

Vierzig Polkerwächter mit Gesichtern, die ebenso weiß waren wie das Gesicht der kleinen Statuette, die unzählige Jahrtausende überdauern würde, stürmten durch den Gang davon. Irgendwohin – nur davon …






EPILOG

In John Montgommerys uralten Augen flackerte es. Bruce Lawry und Lora standen vor ihm auf der Plattform der Interplanet Halle in Marszentrum. Neben, ihnen stand ein Telatoskop, und auf seiner Bühne streckte sich das Bild der Freiheitshalle in Nyork, zweihundertzwölf Millionen Kilometer entfernt.

„Bruce Lawry, es freut mich, Sie hier offiziell begrüßen zu dürfen. Siebenhundert Jahre lebe ich nun, dreißig Generationen von Menschen wurden geboren und starben und ich wartete – wartete, von dem Planeten zu hören, den ich aus der Familie seiner Schwesterwelten ausstoßen mußte, wie mein Gewissen es mir befahl.

Vor sechs Monaten berichteten unsere Wissenschaftler zum erstenmal, daß sie eure Kraftfelder geortet hätten, und diese sechs Monate schienen mir vielleicht noch länger als jene siebenhundert Jahre.
Vor siebenhundert Jahren habe ich im Gelöbnis der Planeten versprochen, daß die Planeten der Erde bei der Lösung ihrer Probleme behilflich sein würden. Ich hatte verlangt, daß die Abgesandten der Erde in einem neuen Schiff kommen und eine neue Erfindung mit sich bringen müssen. Ihr seid gekommen und habt uns Dinge gebracht, die wir nie für möglich hielten. Ihr habt uns Bilder von Planeten gezeigt, die einen Stern in dreihundertsiebenunddreißig Lichtjahren Entfernung umkreisen. Ihr habt uns die Materie im Herzen der Sonne und Materie aus fernen Milchstraßen gezeigt.

Die Erde hat ohne unsere Hilfe alle Probleme gelöst – nur die eigenen noch nicht.

Eigentlich müßte die Erde es sein, die uns in ihre Familie aufnimmt.“

Montgommery machte eine Pause und nahm einen Schlüssel aus einem Etui. Dann blickte er langsam zu Bruce Lawry auf.
„Vor siebenhundert Jahren habe ich selbst zugesehen, wie dieser Schlüssel gefertigt wurde. Ich habe mich immer wieder gefragt, wie lange er wohl in seinem Etui liegen würde.
Heute habe ich ihn herausgenommen. Ihr könnt euch nicht vorstellen, welches Glück es für mich bedeutet, euch diesen Schlüssel zu übergeben, öffnet jetzt die Tür der Erde, auf daß sie nie wieder geschlossen werde.“

 
ENDE

 
 
Ein deutscher Erstdruck
 


Aus dem Amerikanischen übersetzt von Heinz Zwack
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